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12
Liebe Leserin, lieber Leser,
Werte sind mehr als Rechte   

EDITORIAL

32
Sprachfähig in die 
Zukunft  
Landeskomitee-Vollver-
sammlung im Zeichen 
der Neuwahlen

Bei der Herbstvollversammlung des 
Landeskomitees im vergangenen Jahr 
haben wir unter unseren Mitgliedern 
eine Umfrage gestartet: „Demokratie 
braucht religiös gebildete Menschen“, 
stand auf einer Karte. Die Teilnehmer 
sollten ihre Gedanken dazu notieren. 
Ihre Antworten sind bemerkenswert: 

„Demokratie schafft Gesetze, Normen 
und Rechte, aber nicht unbedingt 
Werte. Werte sind mehr als Rechte, 
sie werden durch religiöse Bildung 
vermittelt“ – hat zum Beispiel jemand 
geschrieben, oder: „Die Note eins 
in Religionslehre macht sich gut im 
Zeugnis, sagt aber noch nichts über 
meine demokratische Alltagstaug-
lichkeit aus.“ In gewisser Weise war 
die Herbstvollversammlung die Vor-
bereitung auf die Frühjahrstagung in 
Eichstätt, bei der es im Studienteil um 

„Religiöse Bildung“ ging. In Gemeinde 
creativ gehen wir nun noch einen 
Schritt weiter. Wir wollen das Thema 
von unterschiedlichen Standpunkten 
aus betrachten und so Ihnen, liebe 
Leser, einen umfassenden Überblick 
geben. 

Wir wollen zeigen, was unter das 
große Dach der religiösen Bildung 
gezählt werden kann und muss: Denn 
längst geht es dabei nicht nur um 
Religionsunterricht, Bildungsarbeit 
in Schulen, Kindertagesstätten oder 
anderen Einrichtungen. Sicher, diese 
Formen von religiöser Bildung sind 
wichtig und werden deswegen in die-
ser Ausgabe auch entsprechend be-
handelt. Aber auch „Globales Lernen“ 
oder Angebote der Umweltbildung 
gehören mit dazu. Im Gespräch mit 
Fachleuten aus der Erwachsenen-
bildung wird im Beitrag von Sarah 
Weiß (Seite 14) deutlich, wie religiöse 
Bildung in Pfarrgemeinden aussehen 
kann. Die Antworten aus der Vollver-
sammlung deuten es schon an: Reli-
giöse Bildung hat immer auch etwas 
mit Werten und deren Vermittlung zu 
tun. Darüber schreibt Stephan Mokry 
auf Seite 22. 

Weitere interessante Stimmen aus 
der Vollversammlung des Landesko-
mitees zu diesem Thema finden Sie 
übrigens auf der letzten Seite unter 

„Aufgelesen“.
Das beliebte Gebetbüchlein von 

Kindern für Kinder „Lieber Gott, was 
kann ich beten“ gibt es jetzt in frischer, 
neuer Aufmachung. Es kann beim 
Landeskomitee und bei der Katholi-
schen Erziehergemeinschaft Bayern 
bestelllt werden. Mehr dazu in der 
nächsten Ausgabe von Gemeinde 
creativ. Für das Landeskomitee hat 
im März eine neue Wahlperiode be-
gonnen. Joachim Unterländer wurde 
bei der Versammlung in Eichstätt 
zum neuen Vorsitzenden gewählt. 
Alles darüber lesen Sie ab Seite 32. In 
Zeiten, in denen nahezu in allen Di-
özesen größere Umstrukturierungen 
anstehen, in denen sich Gesellschaft, 
Medienwelt und Arbeitsmarkt rasant 
verändern, bleibt viel zu tun, für die 
katholischen Laien. Packen wir’s an! 

Ihre Alexandra Hofstätter 
Redaktionsleiterin

Alle im Heft angegebenen  
Zusatzinformationen finden 
Sie auf unserer Homepage 
www.gemeinde-creativ.de 
unter Aktuelle Ausgabe/Links.

Ein Fan der Volkskirche
Joachim Unterländer, seit vielen 
Jahren schon im Landeskomitee der 
Katholiken in Bayern engagiert, ist 
nun zum neuen Vorsitzenden 
gewählt worden. Im Interview mit 
Gemeinde creativ spricht er über 
seine Ideen und Ziele, darüber, was 
für ihn „politischer Katholizismus“ 
ist und warum die Volkskirche in 
Bayern überleben wird. 

Beilagen:
Dieser Ausgabe von  
Gemeinde creativ liegt die  
Umfrage „Hilft beten“ von 
„Christ in der Gegenwart“ bei. 

Der Teilauflage für Bamberg  
ist Erzbistum Aktiv beigeheftet.
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Das Jahrbuch „Ganzheitlich –  
sinnorientiert erziehen und bilden“, 
kennt man in vielen Kindertages-
einrichtungen (vgl. auch Seite 18). 
Band 7 der Reihe beschäftigt sich 
mit dem Thema „In Verbindung 
kommen – in Beziehung sein“. Wie 
gewohnt versammelt der neue 
Band zahlreiche praktische Tipps, 
Lieder, Erfahrungsberichte, Spiel- 
und Bastelanleitungen, Aktions-
vorschläge und Bausteine für Fort-
bildungen und die Gestaltung von 
Gruppenstunden. Die Beispiele 
orientieren sich am Jahreskreis. Ein 
Schwerpunkt in der aktuellen Aus-
gabe heißt „In Beziehung kommen 
mit dem Fremden“. Dort geht es 
um Willkommenskultur, Integrati-
on, Freundschaft und Zusammen-
halt – über die eigene Nationalität 
und Herkunft hinweg. 

Die weiteren Themenschwer-
punkte der vergangenen Jahre lau-
teten: „Zur Sprache bringen“ (2015) 
und „Suchen und fragen“ (2014). 
Die Reihe erscheint seit 2010. 
Schwerpunkt für Band 8 wird sein 

„Grenzen überwinden“. Er soll im 
Juli 2017 erscheinen. (alx)
 In Verbindung kommen – 
 in Beziehung sein,  
208 Seiten, broschiert.  
Franz Kett – Verlag GSEB,  
16,80 Euro. 

Orientierung mit der bodenständi-
gen, leutseligen Art sind schlichtweg 
einzigartig.“ Auch heute noch leitet 
Joe Übelmesser mit der Katholischen 
Erwachsenenbildung die Nachmit-
tagsakademie, engagiert sich im Bi-
belkreis und in vielen anderen Grup-
pen. „Für diese nahezu lebenslange 
Verbundenheit möchten wir Dir mit 
der Verleihung des Dankezeichens 
der Akademie CPH unsere Anerken-
nung aussprechen“, so Grillmeyer.

Das Dankezeichen wurde im Jahr 
2008 durch den Bildhauer Ulli Wink-
ler gestaltet. Es symbolisiert mit dem 
Beginn des zentralen Leitsatzes der 
Namenspatronin Caritas Pirckhei-
mer den Auftrag der Akademie: Das 
persönliche Gewissen zu stärken, um 
sich den Fragen der Zeit im offenen 
Dialog zu stellen und die Antwor-
ten zur Gestaltung von Kirche und 
Gesellschaft einzubringen. Die Aus-
zeichnung wurde vom CPH anläss-
lich des 550. Geburtstages der Äbtis-
sin Caritas Pirckheimer verliehen. 

In einem Vespergottesdienst be-
tonte Erzbischof Ludwig Schick die 
Bedeutung der Liebe und der Frei-
heit. Die von Gott gegebene Freiheit 
setze sich immer für das Wahre, Gute 
und Schöne ein – und nicht gegen 
andere. „Daraus entsteht die Liebe 
zu dem Nächsten, der ebenso ein 
Geschöpf Gottes ist, wie ich selbst. 
Das Hohelied der Liebe ist ein Hohe-
lied der Freiheit“, sagte Schick in der  
St. Klara-Kirche. 

Von Sebastian Müller

Freier Journalist

Er ist dem Caritas-Pirckheimer-Haus 
(CPH) seit dessen Gründung eng ver-
bunden: Der Jesuitenpater Joe Übel-
messer SJ (85) ist von der Akademie 
Caritas-Pirckheimer-Haus mit dem 
Dankezeichen geehrt worden. „Ge-
meinsam mit Pater Georg Deich-
stetter kommt ihm das Verdienst zu,  
Caritas Pirckheimer als Namensge-
berin unserer Einrichtung etabliert 
zu haben“, zitierte der Leiter des  
Caritas-Pirckheimer-Hauses, Sieg-
fried Grillmeyer, aus der Urkunde 
und ergänzte: „In verschiedenen 
Funktionen, unter anderem als Aka-
demiedirektor, hat er die Geschicke 
des Hauses wesentlich geprägt und 
gestaltet sie bis heute mit.“ 

Joe Übelmesser wurde 1932 in 
Fürth-Poppenreuth geboren. 1950 
trat er in den Jesuitenorden ein. Er 
studierte Theologie in Indien, wo 
er 1963 zum Priester geweiht wurde. 
1964 kam er zurück nach Deutsch-
land. Ab 1965 war er Missionsproku-
rator für die Jesuitenmission welt-
weit. Vom CPH brach er zu seinen 
Projektreisen auf. Immer wieder 
übernahm er Interimsaufgaben – im 
Jahr 1983 war er Akademiedirektor 
des CPH. 

 „Joe Übelmesser ist nicht nur für 
das Haus, sondern er ist auch selbst 
eine Institution im katholischen 
Nürnberg“, so Siegfried Grillmeyer 
in der Laudatio. „Die Verbundenheit 
von theologischer Reflexion und kos-
mopolitischer oder besser globaler 

Der Liebe und  
dem Gewissen verpflichtet 
Würdige Feierstunde zum 550. Geburtstag von  
Caritas Pirckheimer In Verbindung kommen
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Rund 300 Gäste kamen anlässlich des  
550. Geburtstags der Namensgeberin  
Caritas Pirckheimer zum Festakt ins CPH. 

Ludwig Schick (links) und CPH-Akademie-
direktor Siegfried Grillmeyer übergeben das 
Dankezeichen an Pater Joe Übelmesser SJ.
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Im Original hat Laudato si‘, die 
öko-soziale Enzyklika von Papst 
Franziskus, mehr als hundert Seiten 
und befasst sich mit den komplexen 
Themen des Klimawandels und der 
Umweltverschmutzung, es geht um 
Globalisierung, Wirtschaftsfragen, 
um soziale Gerechtigkeit und vieles 
mehr. Dass das alles miteinander 
zusammenhängt, macht Papst 
Franziskus in seinem Begriff der 

„ganzheitlichen Ökologie“ deutlich. 
Die Enzyklika ist eine anspruchs-
volle Lektüre, zumal für Kinder. Der 
Deutsche Katecheten-Verein und 
das Kindermissionswerk „Die Stern-
singer“ haben jetzt ein Büchlein 
vorlegt, in dem die Inhalte der En-
zyklika für Kinder übersetzt werden. 
Auf knapp 40 Seiten greift „Laudato 
si‘ – Unsere Erde in Gefahr!“ zentrale 
Themen der Enzyklika auf und er-
klärt sie kindgerecht. 

Auf dem Umschlag wächst eine 
neue Pflanze aus vertrockneter Erde 
geradewegs in den blauen Himmel, 
drum herum flattert ein Schmet-
terling – das macht Lust zum 
Weiterblättern. Die jungen Leser 
werden nicht enttäuscht: Geschickt 
verbindet das Büchlein Zahlen, Fak-
ten, Passagen aus der Enzyklika und 
weiterführende Informationen und 
kommt doch immer wieder auf die 
persönliche Verantwortung zurück, 
und das alles in einer Sprache, die 
Kinder gut verstehen können. (alx)

 Laudato si‘ – Unsere Erde in  
Gefahr!, 36 Seiten, durchgehend 
farbig illustriert. dkv in Koopera-
tion mit dem Kindermissionswerk 

„Die Sternsinger“, 4,95 Euro. 

Laudato si‘ für KinderVon Alexandra Hofstätter

Redaktionsleiterin 

Mit Jubiläen ist das oft so eine Sache. 
Man ergeht sich in überschwängli-
chen Dankesreden, übertrifft sich 
gegenseitig im Lob und der Aufzäh-
lung erreichter Erfolge. Die Katholi-
sche Arbeitnehmer-Bewegung Bay-
ern hat bei ihrer 125-Jahrfeier einen 
anderen Weg gewählt. Gedankt und 
gelobt wurde zwar auch, die Liste, 
der politischen und sozialen Errun-
genschaften, die es ohne die KAB nie 
oder vielleicht erst viel später gege-
ben hätte, ist lang – und doch war der 
Blick nach vorne gerichtet. „125 Jahre 
Verband der katholischen Arbeiter-
vereine in Bayern sind nicht nur Erin-
nerung an Erfolge und Rückschläge, 
sondern auch Aufforderung und Auf-
trag die aktuellen Herausforderun-
gen in Gesellschaft und Arbeitswelt 
anzunehmen“, sagte die Landesvor-
sitzende Erna-Kathrein Groll bei der 
Veranstaltung in München. 

Dieses Nach-vorne-Schauen ist 
wohl eine der urtümlichsten Eigen-
schaften der KAB. Schon Pfarrer 
Lorenz Huber (1862-1910) war ein 
weitblickender Mann. Am 12. Okto-
ber 1891 gründete er gemeinsam mit 
Gleichgesinnten den ersten überre-
gionalen Zusammenschluss katho-
lischer Arbeitervereine in München. 
Historiker nennen den Pionier Hu-
ber oft in einem Atemzug mit dem 

„Gesellenvater“ Adolph Kolping (1813-
1865) und Bischof Wilhelm Emmanu-
el von Ketteler (1811-1877). 

Beim Festgottesdienst zum Jubi-
läum wies Kardinal Reinhard Marx 
auf die Bedeutung der Katholischen 
Soziallehre für das Hier und Heute 
hin und ermutigte, über den Kapita-
lismus hinaus zu denken. 

Dass Pfarrer Lorenz Huber damals 
den Nerv der Zeit getroffen hatte, be-
wies das rasante Wachstum des neu-
en Verbandes. Bei seiner Gründung 
im Jahr 1891 gehörten dem süddeut-
schen Verband 5.000 Mitglieder an, 
zwölf Jahre später waren es schon 
80.000. Sozialreformen sind schon 
seit der Zeit der Weimarer Republik 

Ein „unbequemer“ Verband 
feiert Geburtstag

das Kernthema der KAB. Kindergeld, 
Lohnfortzahlung im Krankheitsfall 
und die Anrechnung von Erziehungs-
zeiten auf die Rente – für die meisten 
Menschen in Deutschland ist das 
heute eine Selbstverständlichkeit, 
dank des tatkräftigen Einsatzes der 
KAB. „Ihr immer mit eurer Mütter-
rente, wir können’s nicht mehr hö-
ren“, hat einmal ein Politiker zur ehe-
maligen Landesvorsitzenden Hedwig 
Fischer gesagt. „Und genau das woll-
ten wir erreichen. Anfangs hatten die 
Politiker gedacht, wir werden schon 
aufgeben, wenn keine schnelle Re-
aktion kommt, aber wir waren hart-
näckig. Und manchmal sicher auch 
ein bisschen unbequem“, erinnerte 
sich Hedwig Fischer als eine von drei 
Zeitzeugen bei der Jubiläumsveran-
staltung. Der Einsatz für Gleichbe-
rechtigung von Mann und Frau war 
Hedwig Fischer stets wichtig, Parität 
eines ihrer Lebensthemen. 

Mindestlohn, Sonntagsschutz, Leih-
arbeit, prekäre Beschäftigung, sin-
kende Renten, zunehmende Digitali-
sierung und die drängende Frage: Wo 
bleibt der Mensch in dieser immer 
schneller, immer hektischer wer-
denden Arbeitswelt? – Die KAB wird 
auch in Zukunft gebraucht werden. 
Dass die Initiative zum Volksbegeh-
ren gegen das geplante Freihandels-
abkommen CETA gescheitert ist, ent-
mutigt die KAB nicht. „Wir machen 
weiter. Im Einsatz für soziale Gerech-
tigkeit werden wir auch weiterhin 
unbequem bleiben“, kündigte Erna-
Kathrein Groll an. 

Zeitzeugin Hedwig Fischer im Gespräch 
mit Kardinal Reinhard Marx. 
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Von Georgios Vlantis 

Geschäftsführer ACK Bayern

Die Arbeitsgemeinschaft Christlicher 
Kirchen (ACK) in Bayern hat einen 
neuen Vorstand. Gewählt wurde im 
Rahmen der Delegiertenkonferenz 
in Augsburg. Im neuen Vorstand 
vertritt Bischofsvikar Prälat Bert-
ram Meier (Augsburg) die römisch- 
katholische Kirche, Dekanin Chris-
tine Schürmann (Nürnberg) die Be-
lange der evangelisch-lutherischen 
Kirche. Die Interessen der orthodo-
xen und altorientalischen Kirchen 
nimmt der griechisch-orthodoxe 
Erzpriester Apostolos Malamoussis 
aus München wahr. Die in Bayern 
kleineren Kirchen werden durch die 
Vorsitzende der Vereinigung Bayeri-
scher Mennonitengemeinden Anja 
Landes-Schell (Ingolstadt) vertreten. 
Christine Schürmann wurde neu in 
den Vorstand gewählt, die weiteren 
Mitglieder in ihrem Ämtern bestätigt. 
Vorsitzender bleibt Prälat Bertram 
Meier. Die Wahlperiode dauert bis 
zum Jahr 2020. 

Das Thema der Delegiertenkon-
ferenz lautete „Ecclesia semper est 
reformanda. Reformation – Reform – 
Evangelium“. Es ging um die Reforma-
tion und das Reformanliegen in den 
christlichen Kirchen aus der Perspek-
tive der Verkündigung des Evangeli-
ums. Warum war die Reformation so 
überzeugend für einen großen Teil 
des Christentums? Worin besteht ihr 
Erbe? Wie stehen die Kirchen heute 
zu den reformatorischen Impulsen? 
Wie geht man in den verschiedenen 
christlichen Kirchen mit Reformen 
überhaupt um? Wie weit beeinflus-
sen innerkirchliche Reformen den 
ökumenischen Dialog? Welche Än-
derungen sind heute nötig, damit das 
Evangelium in der Sprache der heu-
tigen Welt überzeugend artikuliert 
werden kann? Diese Fragen beschäf-
tigten die Delegierten.

In der ACK Bayern sind 19 Kirchen 
zusammengeschlossen. Zwei weite-
re beteiligen sich als Gastmitglieder; 
zudem wirken vier ökumenische Or-

Neuwahlen bei der  
ACK Bayern

ganisationen mit. Seit der Gründung 
im Jahr 1974 ist es der ACK Bayern ein 
Anliegen,
►	 den Dialog durch gegenseitige In-

formation und Beratung zu pflegen,
►	 das Gespräch über Fragen des 

Glaubensverständnisses, des Got-
tesdienstes und des geistlichen Le-
bens zu fördern

► und das Bemühen zu unterstützen, 
in einem säkularisierten Umfeld 
die christliche Botschaft zu bezeu-
gen, um Menschen den Glauben an 
Jesus Christus nahezubringen.

Die ACK Bayern gibt Impulse zum 
gemeinsamen Handeln, damit die 
Gemeinschaft in Gebet, Zeugnis und 
Dienst sichtbar wird.

Katholikentag sucht 
Friedensmotive

Im Mai 2018 
wird der 101. 
Katholikentag 
in Münster 
stattfinden. Das 
einladende 

Bistum hat sich nun gedacht, Frie-
den kann man nicht nur suchen 
und finden, sondern auch ins Bild 
setzen und hat deswegen einen 
Fotowettbewerb zum Katholiken-
tagsmotto „Suche Frieden“ ausge-
lobt. Profis und Hobbyfotografen 
sind demnach eingeladen, das 
Leitwort „Suche Frieden“ mit kre-
ativen Bildideen umzusetzen, teilt 
das Bistum mit. 

Die Idee zum Wettbewerb 
hatte Martin Feltes, Dozent an der 
Katholischen Akademie Stapelfeld. 
Er arbeitet in der „Vorbereitungs-
gruppe Kunst und Kultur“ des Bis-
tums an der Planung des Katholik-
entags mit. „Die Suche nach Frie-
den ist ein Sehnsuchtsmotiv. Wir 
sehnen uns nach Frieden in einer 
Welt, die wir immer eindringlicher 
als Welt des Krieges, der Gewalt 
und des Hasses erleben. Aber wir 
sehnen uns auch nach Frieden in 
uns selbst“, sagt er.  Bezüglich der 
Beiträge hofft Feltes „auf das be-
sondere Bild, das uns zum Staunen 
bringt, berührt und verzaubert 
oder mit seiner Botschaft scho-
ckiert und provoziert.“ 

Mitmachen lohnt sich: Die 
zehn Bestplatzierten dürfen sich 
über einen Fotoworkshop in der 
Katholischen Akademie Stapel-
feld freuen. Weitere ausgewählte 
Arbeiten werden gemeinsam mit 
den Siegerbildern in einer Ausstel-
lung präsentiert. Einsendeschluss 
für den Fotowettbewerb ist der  
2. Juli 2017. (pm)
 Mehr Infos zur Teilnahme lesen 
Sie bei uns im Internet www.
gemeinde-creativ.de. 

Der neue Vorstand der ACK Bayern:  
Geschäftsführer Georgios Vlantis,  
Anja Landes-Schell, Prälat Bertram  
Meier, Dekanin Christine Schürmann 
und Erzpriester Apostolos Malamoussis.

Reformation im Fokus der Delegiertentagung

Unter dem Titel „Kirche gestalten – Eh-
rensache!“ hat die Steuerungsgruppe 
Gemeindecaritas im Bistum Regens-
burg eine Arbeitshilfe zur Entwicklung 
einer Ehrenamtsstruktur in der Pfarr-
gemeinde erarbeitet. In fünf zentra-
len Kapiteln geht es darum, was unter 
ehrenamtlichem Engagement zu ver-
stehen ist, wie es in einer Gemeinde 
gefördert werden kann, welche Ko-
operationen von Haupt- und Ehren-
amtlichen denkbar und umsetzbar 
sind, welche Konsequenzen sich für 
beide Seiten ergeben und warum Eh-
renamt in der heutigen Zeit gebraucht 

Kirche gestalten – 
Ehrensache!
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Neue Werkmaterialen 
bei der KLJB

Vor nicht ganz zwei Jahren hat 
Papst Franziskus die Enzyklika 
Laudato si‘ veröffentlicht. Seither 
haben sich viele kirchliche Verbän-
de und Gruppen mit den Themen 
rund um Ökologie und Gerechtig-
keit beschäftigt. Nun legt die Ka-
tholische Landjugendbewegung 
(KLJB) Bayern nach: Unter dem Ti-
tel Laudato si‘ – Schöpfungsspiritu-
alität in der Praxis ist ein Werkbrief 
erschienen. Denn, für die jungen 
Erwachsenen der Katholischen 
Landjugend ist ganz klar: Laudato 
si‘ ist „nicht nur eine Umwelt-, 
nicht nur eine Sozial-, sondern 
auch eine Spiritualitätsenzyklika.“ 
Sie verstehen den Text von Papst 
Franziskus als Weckruf und Di-
alogangebot zugleich. Der neue 
Werkbrief zeigt Wege hin zu einer 
ökologischen Spiritualität auf. Er 
enthält Lesehilfen und Ermuti-
gungen, Methoden und Übungen 
sowie Impulse für die Arbeit allein 
oder in der Gruppe. Ein zweiter 
Werkbrief widmet sich unter dem 
Titel Integration auf dem Land – Er-
fahrungen. Infos. Methoden einem 
weiteren wichtigen Thema. Das 
Heft vereint Wissenswertes um 
die historische Dimension der 
Integration und persönliche Ge-
schichten. In Praxisbeispielen wird 
veranschaulicht, wie Integration 
woanders schon gelingt, in Pfarr-
gemeinden, Landjugendgruppen 
und anderen Verbänden. (pm)
 Integration auf dem Land –  
Erfahrungen. Infos. Methoden.  
160 Seiten, broschiert. 9 Euro. 
 Laudato si‘ – Schöpfungsspiri-
tualität in der Praxis. 160 Seiten, 
broschiert. 9 Euro. 

Niemand soll gehen müssen, son-
dern jeder sollte auch die Möglichkeit 
haben, in seiner Heimat zu bleiben 
und sich dort eine Zukunft aufbauen 
zu können. Hier setzt die Arbeit von 
Renovabis an: Schulische und beruf-
liche Bildung, die Unterstützung zur 
Unternehmensgründung oder die 
Regionalentwicklung auf dem Land 
schaffen neue Perspektiven. Durch 
seelsorgliche Begleitung und soziale 
Hilfe wird Orientierung gegeben und 
neuer Lebensmut geschenkt.

Migrationsursachen und -folgen 
im Osten Europas sind in diesem Jahr 
das Schwerpunktthema von Renova-
bis. Im Fokus ist dabei die schon seit 
vielen Jahren andauernde Arbeits- 
und Armutsmigration von Ost nach 
West in Europa. „Es geht uns darum, 
die Menschen bei uns für die Folgen 
von Migration in den Gesellschaften 
in Mittel- und Osteuropa zu sensibi-
lisieren“, betont Renovabis-Hauptge-
schäftsführer Pfarrer Christian Hartl. 
Er zählt einige soziale Probleme auf: 

„Da sind die zerbrechenden Familien, 
zurückbleibende Kinder oder alte 
Menschen.“ Ebenso erinnert er an die 
Folgen für die wirtschaftliche Ent-
wicklung dieser Länder, „wenn besser 

Bleiben  
oder gehen? 

ausgebildete jüngere Arbeitskräfte 
ihrem Land den Rücken kehren, weil 
sie in ihrer Heimat  keine Lebensper-
spektive erkennen“. Renovabis werbe 
um Solidarität und Unterstützung, 
so Hartl.  „Gemeinsam mit unseren 
Partnern in Osteuropa sollen Pro- 
jekte realisiert werden, die Perspek-
tiven für möglichst viele Menschen 
schaffen.“ 

Schließlich fordert Renovabis im 
Kontext des Migrationsthemas auch 
den fairen Umgang mit Zuwande-
rern aus Osteuropa ein. „Sie müssen 
vor Ausbeutung durch Arbeitgeber 
oder Vermieter, aber auch vor Gewalt 
geschützt werden. Und sie müssen 
einen angemessenen Zugang zu un-
seren Bildungs-, Gesundheits- und 
Sozialsystemen bekommen“, so Hartl.
Diese Themen stehen auch im Mit-
telpunkt der Renovabis-Pfingstakti-
on 2017. Sie endet am Pfingstsonntag 
mit einer Kollekte in allen katholi-
schen Gottesdiensten in Deutsch-
land. (sik)

wird und Zukunft hat. Die 
20 Seiten starke Broschü-
re versammelt Daten und 
Fakten zum Ehrenamt, 
listet wichtige Kontaktad-
ressen und Anlaufstellen für Ehrenamt-
liche auf und bietet eine Reihe prakti-
scher Tipps und Anregungen für die 
Arbeit in der eigenen Pfarrei. Daneben 
enthält das Heft auch weiterführende 
Informationen zum Fort- und Weiter-
bildungsangebot im ehrenamtlichen 
Bereich und zum Versicherungsschutz 
im Ehrenamt. 
Für die Kirche und ihre Pfarrgemeinden 
ist das Engagement ehrenamtlicher 
Helfer unverzichtbar. Die Menschen 
suchen sich Ehrenämter bewusster aus 
als früher, sagt Maria Plank, Referentin 

für Gemeindecaritas 
in der Diözese Re-
gensburg. Aus reiner 
Pflichterfüllung wer-
den keine Ehrenämter 

mehr übernommen. Auch bei der zeit-
lichen Gestaltung sind die Freiwilligen 
anspruchsvoller geworden. Das bringt 
neue Herausforderungen für beide 
Seiten – Hauptamtliche und Freiwil-
lige – mit sich. Das neue Themenheft 
der Gemeindecaritas greift auch diese 
Fragen auf und zeigt auf, wie den ver-
änderten Bedürfnissen und Motiven 
von Freiwilligen heutzutage begegnet 
werden kann. (alx/pm)
 Mehr erfahren Sie auch bei uns 
im Internet unter www.gemeinde-
creativ.de.

Menschen im Osten Europas 
brauchen Perspektiven
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zwischen den stühlen
                   im offenen raum
Von Christina Noe
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sie sitzen 
zwischen allen stühlen 
sie haben keinen festgelegten platz 
sie passen in keine schublade 
sie irritieren nicht nur ein system

da-zwischen 
sind sie zuhause 
hören das ungesagte 
denken das ungedachte 
glauben das unglaubliche 
sprechen mit dem unaussprechlichen 
als sei er ihnen ganz nah

sie sitzen frei
im offenen raum 
des gottvertrauens

MEDITATION



Von Ferdinand Herget 

Direktor des Religionspädagogischen 
Zentrums in Bayern

Über den Sinn religiöser Bildung im 
christlichen Sinn, und nur davon 
kann hier die Rede sein, neu nachzu-
denken, ist angesichts zerronnener 
Selbstverständlichkeiten und neuer 
Herausforderungen notwendig. Re-
ligiöse Bildung will Christen befähi-
gen, stets jedem Rede und Antwort 
zu stehen, der nach der Hoffnung 
fragt, die sie erfüllt (1 Petr 3,15). In die-
ser Form religiöser Bildung verknüp-
fen sich Glaube und Vernunft in einer 
Weise, die die eigene Lebenshaltung 
mit vernünftiger Reflexion und Dia-
logfähigkeit zu einer unauflösbaren 

Vom Sinn religiöser 
Bildung heute

Einheit verwebt. Religiöse Bildung ist 
ein lebenslanger Prozess, weil sie die 
zu unterschiedlichen Zeiten aufbre-
chenden großen Fragen des Lebens 
und die nach dem dauernden Ärger-
nis des Todes stellen und klären will. 
Religiöse Bildung geschieht an unter-
schiedlichen Lernorten wie Familie, 
Kindergarten, Schule, Universität, 
Gemeinde, Akademien und nicht 
zuletzt im Selbststudium. Die religi-
öse Bildung, die in Zusammenarbeit 
mit dem Staat an Schulen und Uni-
versitäten stattfindet, hat ein eigenes 
Gepräge, denn sie thematisiert im 
Unterschied zur Katechese bewusst 
nicht die persönliche Glaubensent-
scheidung. Zwar wird dort über Vor-
aussetzungen und Grundlagen einer 

Glaubensentscheidung reflektiert, 
aber im Kontext der Bildung eines 
weltanschaulich neutralen Staates 
ist alles zu vermeiden, was die Ge-
winnung eines selbständigen Urteils 
behindert.

Dennoch entsteht durch religiöse 
Bildung ein unverzichtbarer Beitrag 
für den Diskurs innerhalb einer auf-
geklärten Gesellschaft und der Wil-
lensbildung innerhalb einer funktio-
nierenden Demokratie. Das ist nicht 
im Sinn der Auflösung des Christen-
tums in seiner Funktion für den zivi-
len Staat zu verstehen. Vielmehr geht 
es darum, nach außen den Bildungs-
wert religiöser Bildung zu plausibi-
lisieren. Im Folgenden sollen einige 
Denk- und Handlungsfelder skizziert 
werden, für die religiöse Bildung ei-
genständige Beiträge liefert:

Religiöse Bildung fördert die 
Auseinandersetzung mit der 
Sinnfrage, deren Ursprung die 
Erfahrung der eigenen Kontin-
genz ist. Aus der christlichen 
Überzeugung einer transzen-
denten Bejahung erwächst eine 
Form der Gewissheit über die 
Fundamente der eigenen Exis-
tenz, die das Leben nicht mehr 
als letzte Gelegenheit begrei-
fen muss und in Folge davon in 
Selbsterhaltungspanik oder der 
Krankheit zum Tode verfällt, 
sondern im Modus der Hoff-
nung leben kann. Aus der be-
dingungslosen Seinsbestätigung 
leitet sich zweitens der Gedanke 
der unverlierbaren Menschen-
würde ab. Kein Mensch kann be-
weisen, warum die Welt mit ihm 
besser ist. Dass es so ist, erfährt 
er auch durch religiöse Bildung. 
Sie schafft damit eine wesentli-
che Voraussetzung der Annah-

me seiner selbst und fördert die 
davon abhängige Identitätsbil-
dung.

Religiöse Bildung fördert 
die inhaltliche Auseinander-
setzung mit der Sinnfrage im 
vernünftigen Dialog. Indem der 
Mensch im Dialog seine Positi-
on gewinnt und festigt, erlebt 
er hautnah, dass das Gewinnen 
einer eigenen Weltanschauung 
durch Begegnung und Kommu-
nikation gelingt und nicht durch 
Abkehr und Trennung. Eine im 
Dialog entwickelte Positiona-
lität ist sich der Perspektivität 
ihrer Sicht und des trotzdem 
bleibenden Verpflichtungscha-
rakters bewusst. Sie ist so ein 
Bollwerk gegen Fanatismus und 
Radikalismus, weil sie weiß, dass 
die Begegnung mit dem Ande-
ren, Neuen oder Fremden berei-
chernd und vertiefend und nicht 
bedrohlich oder verletzend ist. 

1 PERSÖNLICHER BEREICH: 

Das Christentum besitzt be-
grifflich wie symbolisch ein 
umfängliches Repertoire, um 
gelingendes, scheiterndes und 
wenigstens partiell in Ord-
nung gebrachtes gesellschaft-
liches Leben zu beschreiben. 
Es bringt damit für eine Ge-
sellschaft etwas zur Geltung, 
was den Absolutheitsansprü-
chen des Machbarkeits- und 
Optimierungsdenkens Ein-
halt gebietet. Religiöse Bil-
dung schärft den Blick für die 
Wirklichkeit des Menschen 
und befähigt ihn, jenseits von 
Verdrängung oder Überfor-
derung die Begrenztheit und 
Vorläufigkeit anzunehmen. 

2 GESELLSCHAFT­
LICHER BEREICH: 
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„Eine christliche Haltung, die bloß im Inneren ver-
bleibt und sich nicht (wenigstens versuchsweise) 
in der Tat realisiert, verfehlt ihr eigentliches Ziel, 
nämlich die Umgestaltung der Welt im Sinn der 
Botschaft des Evangeliums.“

Für die Ordnung und die Or-
ganisation des sozialen und 
beruflichen Bereichs bietet 
religiöse Bildung die beiden 
Leitbegriffe „Gerechtigkeit“ 
und „Barmherzigkeit“ als nor-
mierende Prinzipien an. Reli-
giöse Bildung ermöglicht ein 
vertieftes, christlich fundiertes, 
Verständnis von Gerechtigkeit 
und Barmherzigkeit und füllt 

sie mit Leben. Damit vermit-
telt religiöse Bildung auch eine 
Zielvorgabe für die Entwick-
lung des sozialen und berufli-
chen Bereichs, die einerseits 
ein Leitbild für die Gestaltung 
dieser Bereiche enthält und 
andererseits eine sachlich fun-
dierte Kritik von Profitstreben 
und Konsumismus ermöglicht. 

3 SOZIALER UND BERUFLICHER BEREICH: 

Ein demokratisches Gemeinwe-
sen lebt von der aktiven Beteili-
gung der Bürger am Prozess der 
Meinungs- und Willensbildung. 
Religiöse Bildung bezweckt nicht 
nur die Entwicklung einer Hal-
tung und Einstellung, sondern 
zielt auch auf deren Realisierung. 
Eine christliche Haltung, die 
bloß im Inneren verbleibt und 
sich nicht (wenigstens versuchs-
weise) in der Tat realisiert, ver-
fehlt ihr eigentliches Ziel, näm-
lich die Umgestaltung der Welt 
im Sinn der Botschaft des Evan-
geliums. Durch religiöse Bildung 
wird auch die Partizipation am 
Gemeinwesen eingeübt. Das im-
munisiert Menschen. 

4 POLITISCHER  
BEREICH: 

Zeitgenössische Kunst macht sich 
heute zwei Anliegen zu eigen, die 
sie in eine enge Beziehung zur re-
ligiösen Bildung bringt. Ein Kunst-
werk schafft eine neue Welt, eine 
neue Wirklichkeit, indem es über 
das Sichtbare hinausgeht. Kunst 
schafft daher ein Bewusstsein da-
für, dass es andere, unvordenkliche 

Dimensionen gibt. Ein Kunstwerk 
überwindet auch die Reduktion 
von Wirklichem auf das Nützliche. 
Es lehrt den Betrachter, dass das 
offensichtlich Unnütze aus sich 
selbst heraus wertvoll ist. Indem 
religiöse Bildung die eschatologi-
sche Dimension der Wirklichkeit 
erschließt, bricht sie die Verfan-

genheit in das Gegenwärtige auf 
und ermöglicht die hoffende Aus-
richtung auf eine unvordenkliche 
Wirklichkeit. Das entbindet Kräfte 
der Wirklichkeitsgestaltung, die 
den Menschen über die Grenzen 
seiner bisherigen Welt hinaus-
führt.

5 KULTURELLER BEREICH: 

Religiöse Bildung ermöglicht ein 
vertieftes Verständnis geschichtli-
cher Zusammenhänge und damit 
der Herkunft des Einzelnen wie 
auch der Gesellschaft. Das Chris-
tentum prägt, formt und gestaltet 
seit vielen Jahrhunderten die loka-
le, regionale und globale Geschich-
te. Religiöse Bildung führt in die 
Ideen-, Sprach- und Bilderwelt des 
Christentums ein. Sie entschlüs-

selt damit die Gegenwart auch als 
Folge bewusster, zielgerichteter 
Gestaltung. Sie trägt einerseits zur 
Beheimatung des Menschen in sei-
ner Welt bei und lässt ihn dadurch 
andererseits erkennen, dass seine 
Welt ein ihm offenstehender Ge-
staltungsraum ist.

Religiöse Bildung befähigt in 
unterschiedlichen Feldern Men-
schen, ihr Leben und ihre Welt 

sinnvoll und kriterienorientiert zu 
gestalten. Zwar sind je nach Lern-
ort andere Schwerpunkte zu set-
zen. Aber die Praxis religiöser Bil-
dung legt sich darauf fest, Dialog 
und Verstehen, Partizipation und 
Gestaltung sowie Kreativität und 
Transzendieren zu fördern. Daran 
wird sich ihr Sinn und ihre Rele-
vanz bemessen lassen müssen.

6 GESCHICHTLICHER BEREICH:

SCHWERPUNKT
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Gemeinde creativ: Herr Unterländer, 
Sie sind seit März neuer Vorsitzender 
des Landeskomitees der Katholiken in 
Bayern. Was war Ihr erster Gedanke 
nach der Wahl? 
Joachim Unterländer: Als allerers-
tes war das natürlich die Freude über 
die gewonnene Wahl und darüber, 
nun eine neue Aufgabe übernehmen 
zu dürfen, die es mir ermöglichen 
wird, mich noch intensiver in der 
katholischen Laienarbeit einzubrin-
gen. Nach 16 Jahren im Präsidium 
des Landeskomitees der Katholiken 
in Bayern gibt mir das Amt des Vor-
sitzenden hier noch einmal neue Ge-
staltungsspielräume. 
Im Landeskomitee bleibt der Vorstand 
vier Jahre im Amt. Worauf freuen Sie 
sich in den kommenden vier Jahren am 
meisten?

Ein Fan der Volkskirche

Ich freue mich zum einen auf den 
guten Dialog mit den Diözesanräten 
der sieben bayerischen (Erz-)Diöze-
sen und den katholischen Verbänden. 
Ich will das Gespräch aber auch su-
chen, mit Fachleuten aus Wirtschaft, 
Gesellschaft und Wissenschaft sowie 
den Verbänden der Zivilgesellschaft 
und natürlich mit der Politik. Sie alle 
sind Ansprechpartner für das Lan-
deskomitee in wichtigen, aktuellen 
Fragen. 
Sie sind nun Oberhaupt des höchsten 
kirchlichen Laiengremiums in Bayern. 
Welche Rolle sehen Sie für das Landes-
komitee der Katholiken in Bayern in 
der Gesellschaft? Ist das Landeskomi-
tee vielleicht auch noch nicht bekannt 
genug?
Das Landeskomitee der Katholiken in 
Bayern ist der Zusammenschluss der 

Diözesanräte, der auf Landesebene 
tätigen katholischen Verbände und 
Organisationen sowie einiger Einzel-
persönlichkeiten. Es hat die Aufgabe 
die Entwicklungen im gesellschaft-
lichen, politischen und kirchlichen 
Leben zu beobachten und Anliegen 
der Katholiken von landespolitischer 
Bedeutung in der Öffentlichkeit zu 
vertreten. Aus diesen Bestimmun-
gen heraus ergeben sich auch The-
men und Ziele: Es ist wichtig, dass 
wir uns in kirchenpolitischen Fragen 
austauschen und positionieren. Wir 
müssen aber auch die Stimme der 
katholischen Laien in Bayern für ge-
sellschafts- und sozialpolitische Fra-
gestellungen sein. Als Landeskomitee 
müssen wir in beiden Teilen – Kirche 
und Politik – aktiv sein, müssen un-
sere Vorschläge einbringen und den 

ist gebürtiger Münchner. Der 60-Jährige ist im 
Hasenbergl aufgewachsen. Er ist seit 1994 Mit-
glied des Bayerischen Landtags. Dort ist er Vorsit-
zender des Arbeitskreises für Arbeit und Soziales, 
Jugend, Familie und Integration der CSU-Fraktion 
sowie Vorsitzender des gleichnamigen Landtags-
ausschusses. Vor seiner politischen Laufbahn 
erhielt Joachim Unterländer an der Beamtenfach-
hochschule für Staatsfinanzen eine Ausbildung 
zum Verwaltungswirt und arbeitete danach in der 
Bezirksfinanzdirektion München und später im 
Bayerischen Landwirtschaftsministerium. Er ist 
Beauftragter seiner Partei für Fragen der katholi-
schen Kirche und Landesvorsitzender der Christ-
lich-Sozialen Arbeitnehmerschaft/Arbeitnehmer-
Union (CSA). Neben der Politik engagiert sich 
Joachim Unterländer vor allem in verschiedenen 
kirchlichen Gremien: Er ist Mitglied im Vorstand 
des Diözesanrates der Katholiken der Erzdiözese 
München und Freising und Delegierter für das 
Zentralkomitee der deutschen Katholiken (ZdK), 
sowie stellvertretender Vorsitzender des Kurato-
riums der Katholischen Stiftungsfachhochschule.  

Joachim Unterländer

Joachim Unterländer, seit vielen Jahren schon im Landeskomitee der Katholiken in Bayern enga-
giert, ist nun zum neuen Vorsitzenden gewählt worden. Im Interview mit Gemeinde creativ spricht 
er über seine Ideen und Ziele, darüber, was für ihn „politischer Katholizismus“ ist und warum die 
Volkskirche in Bayern überleben wird. 
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Dialog mit den Kirchenleitungen 
suchen. Umgekehrt müssen wir aber 
auch das Sprachrohr für die Laien in 
der katholischen Kirche gegenüber 
den Bischöfen sein. Objektiv betrach-
tet sind das Landeskomitee und seine 
Arbeit sicherlich in der Öffentlichkeit, 
selbst an der Basis in unseren Pfarr-
gemeinden, nicht so bekannt, wie es 
wünschenswert wäre. Es ist auch un-
sere Aufgabe, durch entsprechende 
Aktivitäten und Tätigkeiten dafür zu 
sorgen, dass es bekannter wird. 
Haben Sie schon konkrete Ziele, oder 
gibt es Themen, die Ihnen besonders 
am Herzen liegen und die Sie in den 
kommenden vier Jahren voranbringen 
wollen? 
Der Dialog zu beiden Seiten – mit 
kirchlichen Vertretern, wie mit Ver-
tretern aus Politik und Zivilgesell-
schaft – liegt mir sehr am Herzen. 
Für mich bedeutet das eine Wieder-
belebung des politischen Katholizis-
mus. In der Nachkriegszeit hat die-
ser politische Katholizismus unsere 
Geschichte und den Aufbau neuer 
Strukturen hier in Bayern und auch 
in Deutschland ganz entscheidend 
mitgeprägt. Das ist in den vergan-
genen Jahren aus verschiedenen 
Gründen nicht mehr so gewesen. 
Ich möchte „eingeschlafene“ Veran-
staltungsformen wiederbeleben und 
auch mit neuen Konzepten versu-
chen, diesen Aspekt wieder mehr mit 
Leben und Inhalt zu füllen. Ich den-
ke dabei an ein Gesprächsforum mit 
den schon genannten Fachleuten aus 
Politik, Wirtschaft und Wissenschaft. 
Und ein zweites Thema ist mir noch 
sehr wichtig: Frauen und Familien in 
der Kirche. Wie können wir es errei-
chen, dass Frauen und Familien im 
gemeindlichen und im kirchlichen 
Leben generell stärker berücksichtigt 
werden können? Daran will ich wei-
terarbeiten. 
Jeden Tag in der Zeitung zu stehen, 
ohne den eigenen Namen zu lesen, 
kann das auch für das Landeskomitee 
ein Anspruch sein?
Sicher. Es ist auch notwendig, dass 
nicht die eigene Profilierung im Vor-
dergrund steht, sondern die Sache. 
Viel wichtiger als regelmäßig medi-
enwirksam zu erscheinen, ist es doch, 
Dinge ins Gespräch und schließlich 
voran zu bringen. Wer es am Ende 
angestoßen hat, ist doch nebensäch-
lich. Was zählt, ist das Ergebnis. 

Der CSU-Landtagsabgeordnete Joachim Unterländer folgt auf den ehemaligen 
SPD-Politiker Albert Schmid (rechts): Ende März hat Joachim Unterländer den  
Vorsitz im Landeskomitee der Katholiken in Bayern übernommen. 

Mit Blick auf den Priestermangel und 
stetig größer werdende pastorale 
Räume: Welche Rolle werden die Laien 
in Zukunft spielen oder einfordern 
müssen?
Die Laien müssen in der Zukunft 
mehr Verantwortung übernehmen, 
aus zweierlei Gründen: Ich möch-
te den Priestermangel nicht in den 
Vordergrund rücken, aber er ist nicht 
wegzudiskutieren. Und in der Kon-
sequenz müssen Laien in den Pfarr-
gemeinden stärker beteiligt werden. 
Aber es ist vor allem auch die Tat-
sache, dass Laien ein wesentlicher 
Bestandteil des kirchlichen Lebens 
sind und deshalb auch in die Ent-
scheidungsprozesse entsprechend 
mit einbezogen werden müssen. Das 
ist eine Form von Anerkennung und 
Wertschätzung. 
Ihr Heimatbistum, das Erzbistum 
München und Freising, möchte nun 
neue Modelle erproben, wie man Laien 
an der Leitung von Pfarrgemeinden 
stärker beteiligen kann. Wie sehen Sie 
das?
Ich sehe das wirklich sehr positiv. 
Und ich bin gespannt, wie sich das 
Projekt weiterentwickeln wird, wel-
che Ergebnisse die Modellversuche 
liefern und ich hoffe, dass man in die-
ser Sache schnell vorankommt und 
den nun eingeschlagenen Weg gut 
und zügig weitergehen kann.  
Kurz nach der Wahl haben Sie sich 
als „Fan der Volkskirche“ geoutet und 

das, obwohl doch andere längst deren 
Ende beschwören. Wird es die Volks-
kirche in Bayern weiter geben und 
auch brauchen?
Wir hier in Bayern sind geprägt vom 
kirchlichen Leben, vom Jahreskreis 
und alldem, was dazu gehört, auch 
wenn es vielfach Traditionen sind. 
Das kirchliche Leben bestimmt 
schon noch innerhalb unserer Ge-
sellschaft den Alltag durchaus mit. 
Und die Menschen wollen das auch 

– davon bin ich überzeugt. Ich glaube 
auch, dass eine Sehnsucht danach be-
steht, Orientierung zu finden in einer 
Zeit, in der es Unsicherheiten und 
Umbrüche gibt. Hier ist unser Glaube 
und das, was gläubige Christen vor-
leben, eine große Chance, die auch 
Orientierung für andere geben kann. 
In dieser Ausgabe von Gemeinde 
creativ geht es im Schwerpunkt um 

„Religiöse Bildung“. Warum braucht 
unsere Gesellschaft Ihrer Ansicht nach 
religiös gebildete Menschen? 
Wir brauchen religiös gebildete Men-
schen ganz dringend. Sie sind die 
Voraussetzung für ein gelingendes 
Zusammenleben in einer demokrati-
schen Gesellschaft. Ohne Menschen, 
die auf Basis der Werte, die aus Reli
gion und Glaube heraus entstehen 
und formuliert werden, handeln, ist 
ein solches Zusammenleben nicht 
möglich. 
Das Interview führte 
Alexandra Hofstätter
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Von Sarah Weiß

Freie Journalistin

Wie das religiöse Bildungsangebot 
in unseren Pfarrgemeinden aussieht, 
lässt sich nicht pauschalisieren, denn 
es ist vor allem eines: bunt. Und ge-
nau deswegen ein adäquates Mit-
tel, um das Thema Glaube in den 
Pfarrgemeinden auch abseits des 
Gottesdienstes präsent zu machen, 
findet Claudia Pfrang, Leiterin der 
Stiftung Bildungs-
zentrum Kardinal-
Döpfner-Haus in 
Freising. Die langjäh-
rige Geschäftsführe-
rin des Katholischen 
Kreisbildungswerks 
Ebersberg versteht 
religiöse Bildungsar-
beit als Forum für kritische Themen 
und vor allem als Brücke zwischen 
Kirche und Gesellschaft. „Unser An-
gebot dient der religiösen Vertiefung. 
Es geht darum, auch außerhalb der 
Kerngemeinde deutlich zu machen, 
welchen Schatz die Kirche bereit-
hält.“ Das könne in ganz unterschied-
lichen Kontexten geschehen, denn 
auch Themen wie Klimaerwärmung 
oder soziale Gerechtigkeit gehören 

Vor Ort am Puls der Zeit
Religiöse Bildung schlägt in den Pfarrgemeinden die Brücke zwischen Glaube und Gesellschaft

für Pfrang zu den Themen religiöser 
Bildung: „Kirchliche Bildungsarbeit 
umfasst den ganzen Menschen und 
damit alle gesellschaftlichen Heraus-
forderungen. Kirche muss sich einmi-
schen.“ Das funktioniert am besten 
direkt vor Ort, in der Lebenswirklich-
keit der Menschen in den einzelnen 
Pfarrgemeinden.

Das Münchner Bildungswerk ist 
die deutschlandweit größte Einrich-
tung für katholische Erwachsenen-

bildung. Mit 5.000 
Veranstaltungen jähr-
lich reicht das Ange-
bot von Fortbildungen 
zur Flüchtlingsarbeit 
bis hin zu Webina-
ren über Demut oder 
Barmherzigkeit. Um 
dieses vielfältige Pro-

gramm zu ermöglichen, unterstüt-
zen die hauptamtlichen Mitarbeiter 
des Bildungswerks etwa 160 ehren-
amtliche Bildungsbeauftrage in den 
einzelnen Pfarrgemeinden. Die Sozi-
alpädagogin Katharina Galler ist vor 
allem für das ehrenamtliche Engage-
ment im Bereich Senioren zuständig. 
Sie ist davon überzeugt, dass man für 
relevante Themen nur seine Fühler 
ausstrecken muss: „Wenn ich zum 

Beispiel auf der Freiwilligen-Messe 
immer wieder gefragt werde, ob wir 
Fortbildungen zum Thema Interkul-
turelles anbieten und wir haben kei-
ne im Programm, dann versuche ich, 
das zu ändern.“

INSPIRATIONEN LIEFERN,  
UNTERSTÜTZUNG ANBIETEN

Das funktioniert natürlich nur in Ko-
operation mit den Pfarrgemeinden 
und dafür sei manchmal auch Über-
zeugungsarbeit notwendig, findet 
Monika Kramer, die beim Münchner 
Bildungswerk Ansprechpartnerin 
für Kunst und Kultur ist. „Gemein-
den bieten gerne Führungen durch 
Barrockkirchen an, weil die auf den 
ersten Blick einen bequemeren Zu-
gang zu Glaubensfragen bieten. Da-
bei ist die Angst vor moderneren 
Bauten unberechtigt. Die haben 
viele Anknüpfungspunkte für einen 
Austausch.“ Daher versuche sie im 
persönlichen Gespräch oder auf Kon-
ferenzen den Bildungsbeauftragten 
Mut zuzusprechen, ihr Programm zu 
aktualisieren und bietet ihnen Unter-
stützung, zum Beispiel bei der Suche 
nach passenden Referenten, an. Auch 
über den Newsletter lassen sich Im-
pulse für das Programm an die Pfarr-

Das Münchner Bildungswerk ist die größte Einrichtung der 
katholischen Erwachsenenbildung in Deutschland. Bei den 
etwa 5.000 Veranstaltungen im Jahr ist für jeden etwas dabei. 
Sie reichen von Expertenvorträgen über Kirchen- und Stadt-
führungen bis hin zu Schulungen in der Flüchtlingsarbeit. 

Religiöse Erwachsenenbildung findet nicht nur im 
Vortragssaal bei heruntergelassenen Jalousien statt. 
Auch Führungen im Freien gehören dazu und gerade 
Umweltthemen behandelt man manchmal am besten 
draußen in der Natur.

„Kirchliche Bildungsar-
beit umfasst den ganzen 
Menschen und damit 
alle gesellschaftlichen 
Herausforderungen. 
Kirche muss sich einmi-
schen.“ (Claudia Pfrang)
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gemeinden weiterleiten. „Das klappt 
häufig, aber nicht immer. Manche 
Kirchen habe ich bis heute noch nicht 
an den Mann gebracht. Aber wenn 
sich Gemeinden der Herausforde-
rung stellen, ist die Rückmeldung 
durchweg positiv.“

Eine solche Einflussnahme ist im 
Bereich von Katharina Galler eher 
selten der Fall, denn 90 Prozent 
der Ideen und Angebote entstehen 
in den Pfarrgemeinden selbst. Das 
können Stadtteilspaziergänge mit 
bestimmten Themenschwerpunk-
ten sein, aber auch Angebote mit 
zeitlichem Bezug, wie zum Beispiel 
zum 500. Jahrestag der Reformation. 
Doch auch sie hat schon Konzepte 
entwickelt, die erst etwas Anlaufzeit 
gebraucht haben: „Ich wollte ein 
Mentorenprogramm für Schüler auf 
die Beine stellen, das ich dann absa-
gen musste.“ Die Resonanz sei ein-
fach zu gering gewesen. Aber die Idee 
brauchte wohl nur etwas Reifezeit: 
Als sie es im Jahr darauf nochmal ver-
suchte, hatte Galler zwei ausgebuch-
te Veranstaltungen. Man dürfe sich 
nicht gleich entmutigen lassen, fin-
det sie. Die Einführung eines neuen 
Konzeptes sei eben ein Prozess.

FÜR JEDEN DAS PASSENDE 
ANGEBOT

In einem Findungsprozess befin-
det sich auch das Programm im 
Kardinal-Döpfner-Haus. „Themen 
am Puls der Zeit gehen immer gut“, 
sagt Claudia Pfrang. „Aber es ist sehr 
schwierig, passgenaue Angebote für 
die unterschiedlichen Zielgruppen 
zu entwickeln.“ Pfrang sieht in ihrem 
Programm einen erhöhten Bedarf 
an Veranstaltungen im Bereich der 
politischen Bildung. Mit den bereits 
angebotenen Expertendiskussionen 
würde im Moment nur ein kleiner 

Teil der Bevölkerung erreicht. Ihr Ziel 
sei es, vom Flüchtling bis zum Akade-
miker alle einzubinden. Die größte 
Schwierigkeit sei es dabei, adäquate 
Dozenten zu finden, die sich sowohl 
mit dem Thema auskennen, als auch 
die entsprechenden sozialen Kompe-
tenzen für die jeweilige Zielgruppe 
mitbringen – wie weit entfernt von 
religiöser Bildung die Menschen 
auch sein mögen. „Ich möchte auch 
die Abgehängten einbinden“, ist 
Pfrangs Anspruch.

Den religiösen Aspekt sieht auch 
Monika Kramer vielfach als Schwie-
rigkeit. Veranstaltungen, die Kunst 
und Religion kombinieren, seien we-
niger gefragt, als zum Beispiel reine 
Stadtführungen. Das ist für Kramer 
aber kein Argument, solche Angebo-
te sein zu lassen. In ihrem Selbstver-
ständnis ist genau das die Aufgabe ei-
ner kirchlichen Bildungseinrichtung. 
Ganz bewusst möchte sie den Fokus 
immer wieder auf Religiosität lenken. 
Zur Etablierung eigneten sich vor al-
lem niederschwellige Angebote, wie 
zum Beispiel ein Blick hinter die Ku-
lissen eines Klosters. Ohne Vorkennt-
nisse können die Besucher so Men-
schen treffen, die sie anders nicht 
kennen gelernt hätten. Oder aber das 
Format Geistliches Lied, bei dem ein-
mal im Monat ein Kirchenlied gesun-
gen und gedeutet wird. Interessierte 
können ohne Anmeldung einfach 
kommen und mittlerweile habe sich 
eine treue Besuchergruppe etabliert. 
Das Angebot auf Stadtebene wurde 
von einigen Pfarrgemeinden über-
nommen. 

Claudia Pfrang empfindet zu frü-
he Anmeldefristen als Problem. Men-
schen im Arbeitsleben haben wenig 
Zeit und so sei es nicht verwunder-
lich, wenn der durchschnittliche Be-
sucher einer Veranstaltung 50+ sei. 

Allerdings sieht sie die Herausforde-
rung auch auf sprachlicher Ebene: 
Mit welchen Formulierungen bewer-
be ich mein Angebot? Wie erreiche 
ich auch junge Zielgruppen? Hier 
spielen vor allem soziale Medien eine 
große Rolle. Und der letzte Prüfstein 
bei der Programmgestaltung sei im-
mer sie selbst: „Ich frage mich jedes 
Mal: Würde ich die Veranstaltung, 
die ich plane, auch selbst besuchen?“

Diese Frage erübrigt sich bei Ver-
anstaltungen, die aus Bedarf wachsen, 
wie zum Beispiel den Stadtführungen 
in leichter Sprache, die das Münch-
ner Bildungswerk auf Wunsch von 
Ehrenamtlichen anbietet. Diese Füh-
rungen sollen Flüchtlingen helfen, 
einen ersten Zugang zu München 
als kulturellem Raum zu finden. Sie 
werden sehr gut angenommen, viel-
leicht auch weil sie kostenlos sind, 
mutmaßt Monika Kramer. Sie bedau-
ert, dass bei vielen Besuchern offen-
bar der finanzielle Aspekt eine große 
Rolle spielt. „Einige sind wohl der 
Meinung, dass die Kirche überhaupt 
nichts für Veranstaltungen verlangen 
darf, weil sie in ihren Augen mit der 
Kirchensteuer schon genug bezahlen.“ 
Das sei in der Praxis unmöglich um-
zusetzen und Kramer findet die Prei-
se fair: „Von einer Kirchenführung 
für sechs Euro werden wir wirklich 
nicht reich.“

Beliebt auf dem Freisinger Domberg: 
Kalligraphie-Kurse wecken das Inter-
esse aller Altersgruppen. 
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Auf dem Domberg in Freising bietet das Kardinal-Döpfner-Haus ganz unter-
schiedliche Veranstaltungen an. Mal können die Teilnehmer in Arbeitsgruppen 
selbst kreativ und aktiv werden, mal wird meditiert oder auch getanzt. 
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Von Beate Eichinger

Theologische Referentin der  
Diözesanstelle für Erwachsenen
bildung im Bistum Regensburg

Jedes Mal, wenn ich in einem kir-
chenfernen Umfeld jemanden neu 
kennenlerne und erklären soll, was 
ich als Theologische Referentin in der 
Katholischen Erwachsenenbildung 
(KEB) im Bistum Regensburg mache, 
bin ich schon mitten drin in meiner 

„Mission“. Es geht für mich in der KEB 
um Begegnung, um Offenheit, um 
Wahrnehmen von wertvollen Impul-
sen und von berechtigten kritischen 
Nachfragen. An der Nahtstelle von 
Kirche und Gesellschaft ist der defi-
nierte Ort von Katholischer Erwach-
senenbildung. Nah dran an der Auf-
gabe von KEB fühle ich mich daher, 
wenn ich mich aus den kircheninter-
nen Kreisen hinausbegebe in andere 
kulturelle und gesellschaftliche Mi-
lieus und die öffentliche Diskussion 
mitgestalte. 

ÖKUMENE UND INTER­
RELIGIÖSE BEGEGNUNG

Das gelingt beispielsweise im Refor-
mationsjahr 2017 bei Vortragsver-
anstaltungen, die wir ökumenisch, 
also gemeinsam mit evangelischen 
Partnern, als Referenten-Tandem 
gestalten. Eindrückliche Erlebnisse 
sind die Bildungsfahrten zu verschie-
denen Zielen innerhalb Bayerns, die 
uns Einblicke in das Judentum ge-
währen. Angesichts der politischen 
Entwicklung ist die Begegnung mit 
muslimischen Mitbürgern für unser 
Selbstverständnis als KEB im Bis-

tum Regensburg besonders wichtig. 
Bei Besuchen in der vorbildhaften 
islamischen Gemeinde Penzberg 
können Vorurteile abgebaut werden. 
Das Leitungsteam des Islamischen 
Forums dort ist mittlerweile als mus-
limischer Hoffnungsträger für Inte-
gration deutschlandweit bekannt. 

VERANTWORTUNG  
ÜBERNEHMEN

Religiöse Bildung geschieht im 
glaubwürdigen Tun, im Einsatz für 
eine gerechte und lebenswerte Welt 
und Umwelt. Im Zusammenwirken 
mit zivilgesellschaftlichen Initiativen 
und Verbänden kann die KEB christ-
liche Werte und Überzeugungen 
hervorragend miteinbringen. Die 
Enzyklika Laudato si‘ von Papst Fran-
ziskus bietet dafür eine Fülle von 
Anknüpfungspunkten, von den Um-
weltanliegen angefangen über die 
Belange der sozialen Gerechtigkeit 
bis hin zu tiefgreifenden Fragen nach 
dem Sinn des Lebens. Gerade nicht-
kirchliche Organisationen aus unter-

schiedlichen Themenbereichen fra-
gen die KEB an, hier die Meinungs-
bildung mitzuprägen. Ein Thema der 
Stunde ist für die KEB der Einsatz 
für die Integration von geflüchteten 
Menschen, gegen eine vereinfachen-
de, populistische Stimmungsmache 
in der politischen Diskussion und für 
Menschenrechte weltweit. 

Die intensive Beschäftigung mit 
der Bibel, mit den Erkenntnissen des 
Zweiten Vatikanischen Konzils und 
mit dem reichen christlichen Glau-
bensgut gehört selbstverständlich zu 
religiöser Bildung im katholischen 
Kontext. Diese Quellen des christli-
chen Glaubens geben Kraft, gerade 
wenn sie im vertrauten Kreis mit-
einander geteilt werden, wenn das 
eigene Glaubenszeugnis zur Sprache 
kommen und bei den anderen Bil-
dungsteilnehmern Resonanz finden 
kann. Die KEB sieht es als ihre Aufga-
be an, theologisch-religiöses Wissen 
in einer Ausdrucksweise zu vermit-
teln, die Menschen anrührt und be-
wegt. 

FAZIT

Für die KEB ist religiöse Bildung kein 
selbstreferentielles Geschehen, son-
dern immer auf die Teilnehmer in ih-
rem Lebensumfeld ausgerichtet. Sie 
will mit ihren Angeboten den Men-
schen neue Zugänge zur Welt und 
zur Gestaltung des eigenen Lebens 
erschließen und bei der Identitätsfin-
dung und Persönlichkeitsentfaltung 
helfen. Im Idealfall motiviert religi-
öse Bildung die Teilnehmer, aktiv zu 
werden, ein Leben in Fülle für sich 
und die Mitwelt zu gestalten.

Die Nahtstelle  
von Kirche und Gesellschaft
Die Katholische Erwachsenenbildung (KEB) leistet einen wichtigen Beitrag zur Religiösen Bildung

Jeder ist ein Mosaiksteinchen, der Kirche und Gesell-
schaft mitgestalten kann. Die KEB möchte in ihren 
Veranstaltungen dazu ermutigen. 
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Die Enzyklika Laudato si‘ bietet für die 
Katholische Erwachsenenbildung eine 
Vielzahl von Ansatzpunkten. Die KEB in 
Regensburg hat eigens eine Arbeitshilfe 
dazu herausgebracht. 
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Von Georg Langenhorst

Professor für Religionspädagogik  
an der Katholisch-Theologischen  
Fakultät der Universität Augsburg

Diese Fragen stellen sich viele Zeit-
genossen, auch in den christlichen 
Gemeinden: Brauchen Kinder ei-
gentlich Religion? Könnten sie nicht 
genauso gut ohne Religion aufwach-
sen? Leben nicht genauso gute oder 
schlechte Menschen auch außer-
halb der Kirche, in anderen Religi-
onen, ohne Religion? Der Blick in 
die unmittelbare Nachbarschaft, in 
die Freundeskreise unserer Kinder 
verschärft diese Fragen noch einmal. 
Warum also religiöse Erziehung? 
Warum der oft so mühsame Versuch, 
unsere Kinder in den Gemeinden zu 
beheimaten, sei es auch nur auf Zeit?

Die Antwort auf diese berechtig-
ten Fragen lässt sich gut über einen 
Vergleichsblick anbahnen: Brauchen 
Kinder Musik? Können sie nicht auch 
genauso gut ohne Musik aufwach-
sen? Gewiss, das ist ohne Zweifel 
möglich. Aber: Welch bereichernde 
menschliche Dimension fehlt dabei! 
Und wie bedauerlich, wenn eine so 
grundlegende Ebene des Mensch-
seins nicht entfaltet ist! Und mit wel-
chem Bedauern werden musikalische 

Brauchen Kinder Religion?

Menschen auf unmusikalische bli-
cken, die oft nicht einmal ahnen, was 
ihnen fehlt oder entgeht! Diesem Be-
fund würden die meisten Menschen 
zustimmen, ob selbst aktiv musika-
lisch oder nicht. 

Die Übertragung jedoch ist um-
stritten. Aber tatsächlich: So ähnlich 
ist es mit Religion. Wie die Musik bil-
det auch das Religiöse kaum zufällig 
in fast allen Kulturen quer durch die 
Menschheitsgeschichte eine Grund-
dimension. In Musik wie Religion 
geht es um die Wahrnehmung und 
Empfindung, den Ausdruck und die 
Gestaltung von Wirklichkeit in all 
ihren Facetten, ja mehr noch: um 
das Erahnen von Möglichkeiten, die 
unsere Erfahrungswelt übersteigen 
und so Raum geben für Sehnsucht, 
Hoffnung und Trost. Ja, man kann 
ohne Musik und ohne Religion leben, 
gewiss. Aber dann liegen wesentliche 
Potentiale des Menschen brach.

Ist es folgerichtig egal, welche 
Religion Menschen praktizieren? 
Allgemein pädagogisch müsste man 
diese Frage bejahen. Aus gläubiger 
Perspektive verschiebt sich diese Ant-
wort jedoch: Das Besondere gerade 
des christlichen Glaubens lässt sich 
mit einem Wortspiel verdeutlichen: 
Ausgangspunkt unserer Existenz ist 

ein bedingungsloser Zuspruch Got-
tes zu uns, nur von ihm aus erklärt 
sich der Anspruch an eine moralische 
und spirituelle Lebensführung. Zu-
spruch – Anspruch. Entscheidend für 
den Grundzug des Christentums ist 
die Reihenfolge. Basis und Grundla-
ge des christlichen Weltbildes ist das 
vorgängige und bedingungslose Ja 
Gottes: zu seiner Schöpfung als Gan-
zer, zu jedem einzelnen Menschen. 

Die Bibel führt uns grundlegend 
vor Augen, dass Gott uns sein „Ja des 
Seindürfens“ immer wieder zuspricht. 
Das Christentum ist nicht primär 
ein ethisches System, das bestimm-
te Gesetze formuliert, einübt und 
überwacht. Hierin unterscheidet es 
sich fundamental von allen nicht 
religiösen Weltbildern. Hierin liegt 
sein Wärmestrom, sein durch alle 
Brüchigkeiten hindurch aufrechter-
haltenes Vertrauen in die – aus einer 
Befähigung erwachsenden – Fähig-
keiten des Menschen zur sinnvollen 
und humanen Gestaltung der Welt.

Ja: Unsere Kinder brauchen eine 
Einführung in diese Welt. Sie sollten 
es uns wert sein, alle Mühen in Erzie-
hung und Bildung darauf zu verwen-
den, dass sie diesen Zuspruch spüren, 
um von ihm aus den Anspruch einer 
gerechteren Welt mit zu verwirkli-
chen.

Kerzen anzünden für Verstorbene oder weil man Gott um etwas bitten möchte, 
regelmäßiges Beten am Abend oder am Mittagstisch. Kinder brauchen eine religiöse 
Erziehung, sagt unser Autor Georg Langenhorst. 

Das Kennenlernen kirchlicher Feste  
und Traditionen ist für Kinder ebenso 
wichtig, wie die Teilnahme an der Erst-
kommunionvorbereitung. 
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Von Sebastian Knipper

Bildungsreferent der Jugendbil-
dungsstätte Windberg 

Seit 1991 hat das Abt-Gebhard-Gäs-
tehaus in Windberg deutschland-
weit Vorbildfunktion. Dank Wärme-
dämmung, Sonnenkollektoren und 
Hackschnitzelheizung wird externe 
Energie kaum benötigt. Da schläft 
es sich nachhaltig gut. 2015 wurde 
die Jugendbildungsstätte Windberg 
als staatliche Umweltstation aner-
kannt. In Naturerlebnistagen, der 
Seminareinheit „Welt retten“, Pro-
grammen für Mädchen und Jungen 
und Projekten im Bereich „Bildung 
für nachhaltige Entwicklung“ findet 
hier praktische Umweltpädagogik 
statt. Nachhaltigkeit ist allerdings 
nicht nur ökologisch zu verstehen. 
Bereits im Brundtland-Bericht von 
1987 sind auch soziale und ökonomi-
sche Themen genannt, heute ergänzt 
um Kultur. Im Zentrum stehen die 
Bedürfnisse aller gegenwärtigen und 
zukünftigen Generationen.

Wer einmal in Windberg war, er-
innert sich an den tiefen Frieden, der 
diesen Ort erfüllt. Die Prämonstra-
tenser-Abtei, in deren Räumen die 
Jugendbildungsstätte untergebracht 
ist, prägt eine Atmosphäre der Offen-
heit, des gemeinsamen Lernens und 
Betens. Glaube und Nachhaltigkeit 
fanden 2015 starke Fürsprache durch 

Laudato si‘ als  
Fürsprache und Inspiration
In Windberg werden Schöpfungsverantwortung und Natur erlebbar  
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die Enzyklika Laudato si‘ von Papst 
Franziskus. Er verbindet darin Öko-
logie und Soziales, „um die Klage der 
Armen ebenso zu hören wie die Klage 
der Erde.“ (LS 49) In den Windberger 
Seminaren wurden von Anfang an 
soziale Themen bearbeitet.

Auch hinsichtlich konkreter Pro-
jekte fand Windberg Rückhalt und 
Inspiration durch Laudato si‘: 

„Es ist sehr nobel, es sich zur Pflicht 
zu machen, mit kleinen alltäglichen 
Handlungen für die Schöpfung zu 
sorgen, und es ist wunderbar, wenn 
die Erziehung imstande ist, dazu an-
zuregen, bis es zum Lebensstil wird. 
Die Erziehung zur Umweltverant-
wortung kann verschiedene Verhal-
tensweisen fördern, die einen unmit-
telbaren und bedeutenden Einfluss 
auf den Umweltschutz haben, wie die 
Vermeidung des Gebrauchs von Plas-
tik und Papier, die Einschränkung 
des Wasserverbrauchs, die Trennung 
der Abfälle, nur so viel zu kochen, wie 
man vernünftigerweise essen kann, 
die anderen Lebewesen sorgsam zu 
behandeln, öffentliche Verkehrsmit-
tel zu benutzen oder ein Fahrzeug mit 
mehreren Personen zu teilen, Bäume 
zu pflanzen, unnötige Lampen aus-
zuschalten. All das gehört zu einer 
großherzigen und würdigen Kreati-
vität, die das Beste des Menschen an 
den Tag legt. Etwas aus tiefen Beweg-
gründen wiederzuverwerten, anstatt 
es schnell wegzuwerfen, kann eine 
Handlung der Liebe sein, die unsere 
eigene Würde zum Ausdruck bringt.“ 
(LS 211)

So fand im Mai in Windberg ein 
Upcycling-Wochenende für Jugend-
liche statt. Papst Franziskus möchte 
sich aber „an jeden Menschen wen-
den, der auf diesem Planeten wohnt.“       
(LS 3) Was also kann ich, als Einzel-
person, in der Familie oder der Pfarr-
gemeinde tun? Entdecken Sie die En-
zyklika Laudato si‘, überprüfen Sie ihr 

eigenes Handeln, die Aktionen Ihrer 
Pfarrgemeinde und Veranstaltungen 
auf Nachhaltigkeit – und fragen Sie 
sich öfter: „Brauche ich das wirk-
lich?“ Weniger, und vor allem kriti-
scher Konsum ist ein entscheidender 
Schritt. Papst Franziskus lädt uns ein: 

„Gehen wir singend voran! Mögen un-
sere Kämpfe und unsere Sorgen um 
diesen Planeten uns nicht die Freude 
und die Hoffnung nehmen.“ (LS 244)
 Mehr Infos zum Thema auch bei 
uns im Internet unter  
www.gemeinde-creativ.de. 

In der Jugendbildungsstätte in Windberg 
erleben Kinder und Jugendliche die Natur 
in vollen Zügen. 

Jeder muss seinen Beitrag zum 
„Welt-Retten“ leisten.

Jugendliche erkunden einen Teich und 
übernehmen so Schöpfungsverant-
wortung. Nur, was der Mensch kennt, 
schützt er auch. 

http://www.gemeinde-creativ.de
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Von Christian Mazenik

Leiter der Abteilung Bildung  
bei missio München

Voll Neugierde betrachtet eine Schü-
lerin die in ihrer flachen Hand lie-
genden, ungerösteten Kaffeebohnen. 
Und belustigt beäugt eine Gruppe 
Jugendlicher den Berg von alten 
Handys aus Zeiten, als es noch keine 
Smartphones gab. Das sind nur zwei 
Szenen, die sich einem bieten, wenn 
Kinder und Jugendliche im Ausstel-
lungsraum im „Haus der Weltkir-
che“ bei missio München auf Entde-
ckungsreise gehen. Sie lernen dort 
mit allen Sinnen andere Länder und 
Kulturen in Afrika, Asien und Ozea-
nien kennen. 

Eine wesentliche Rolle für das pä-
dagogische Handeln von missio spielt 
das Bildungskonzept des Globalen 
Lernens. Eine eindeutige Definition 
dessen, was Globales Lernen ist, wird 
strittig debattiert. Letztlich verber-
gen sich hinter diesem Begriff diverse 
pädagogische Vorstellungen, um den 
zunehmenden wirtschaftlichen, po-
litischen und kommunikativen Ver-
flechtungen einer globalisierten Welt 
zu begegnen. Dabei geht es zunächst, 
aber eben nicht nur um eine Vermitt-
lung von Faktenwissen, Einsichten 
und Informationen zu den globalen 
Herausforderungen wie Klimawan-
del und Migration sowie emotionale 
Bewusstseinsbildung. Wesentlich 
sind Erwerb und Förderung von 
Kompetenzen, die die Lernenden 
(egal ob Kinder, Jugendliche oder 
eben Erwachsene) benötigen, um mit 
den vielschichtigen Herausforderun-
gen der globalisierten Welt angemes-
sen umgehen und in den Diskurs da-
rüber treten zu können. Angestrebt 
ist es, den eigenen Lebensstil mit 
Blick auf die globalen, sozialen und 

Weltkirche 
entdecken
Globales Lernen ist wichtiger Teil der 
Bildungsarbeit kirchlicher Hilfswerke

ökologischen Folgen zu reflektieren 
und daraus verantwortungsbewusste 
Handlungsmöglichkeiten auf regi-
onaler wie auch globaler Ebene ab-
zuleiten. Maßgeblich ist hierbei der 
Aspekt der weltweiten Gerechtigkeit 
und einer daraus folgenden Verant-
wortung füreinander. So sollen Ver-
ständigung, Solidarität und die Zu-
sammenarbeit zwischen Völkern, Re-
ligionen und Kulturen im Sinne einer 
für alle tragfähigen Zukunftsvision 
entwickelt und umgesetzt werden.

Wenig beachtet wurde bisher der 
Zusammenhang zwischen religiösem 
Lernen und Globalem Lernen. Zwei 
biblische Grundgedanken mögen 
hier leitend sein: (1) Der Mensch als 
Abbild Gottes, so dass ein jeder in der 
Menschheitsfamilie von Gott her sei-
ne unverbrüchliche Würde hat, und 
(2) das Erlösungshandeln Gottes in Je-
sus Christus, alle Menschen zum Heil 
zu führen, damit sie „das Leben ha-
ben und es in Fülle haben“ (Joh 10,10). 

Abgeleitet davon sind die Wertschät-
zung der anderen Religionen und die 
Frage des Verständnisses von Mission 
zu bedenken, wie es gerade das Zwei-
te Vatikanische Konzil (1962-1965) in 
seinen Dokumenten getan hat. Un-
ter diesen biblisch-theologischen 
Prämissen ist religiöses Lernen zum 
einen interkulturelles und in diesem 
Sinne auch wahrhaft ökumenisches 
Lernen, zum anderen wesentlich in-
terreligiös ausgerichtet im Dialog mit 
anderen Religionen. Abschließend 
sei herausgestellt, dass die Art des 
globalen wie auch religiösen Lernens 
einen Bildungsprozess darstellt, der 
stets ganzheitlich angelegt ist, also 
ein Lernen mit Herz, Kopf und Hand. 
Damit verbinden sich die drei Schlag-
worte von der Weltkirche als Gebets-, 
Lern- und Solidargemeinschaft, die 
nicht nur kennzeichnend sind für das 
Handeln und den Auftrag von missio, 
sondern wesentlich die Identität ei-
nes jeden Christen prägen sollten.

Auf Entdeckungsreise gehen im „Haus der Weltkirche“ bei 
missio in München: Was hat mein Handy mit den Problemen 
in Afrika zu tun? 

Eintauchen in die Welt von Jugendlichen 
in Indien und auf den Philippinen:  
Globales Lernen mit der transportablen, 
interaktiven Ausstellung „missio for life“  
(vgl. Gemeinde creativ September- 
Oktober 2015). 
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Von Pat Christ

Freie Journalistin

In der Mitte des Stuhlkreises dreht 
sich rasant ein hölzerner Reifen. Die 
neun Kinder aus der Würzburger 
Maria-Ward-Kita strampeln lebhaft 
mit den Beinen, so lange der Reifen 
in Bewegung ist. Der wird langsamer 
und langsamer, bis er ruhig auf dem 
Boden liegt. Jetzt sind auch Anni, 
Aaron, Lisbeth, Mathilde und die 
anderen Kinder ganz still. Gespannt 
warten sie darauf, was nun mit dem 
Reifen geschieht. Irgendetwas Span-
nendes, wissen sie, hat ihre Erziehe-
rin Bettina Singer sicher wieder mit 
ihnen vor.

Am heutigen Montagmorgen soll 
es im Meditationsraum der Kita um 
die Geschichte vom gottesfürchtigen 
Simeon gehen. Dem war geoffen-
bart geworden, dass er nicht sterben 
würde, bevor er den Messias gesehen 
hätte. Nun könnte man die Bibelstel-
le einfach vorlesen, was nicht beson-
ders viel Zeit in Anspruch nehmen 
würde. Doch was würden die Kin-
der dann verstehen? Bettina Singer 
macht es anders. Sie nähert sich in 
sehr weitem Bogen und mit sehr viel 
Fantasie der Bibelstelle an.

Den hölzernen Reifen, der nun 
genau in der Mitte des Stuhlkreises 
ruht, bedeckt sie mit einem feinen, 
goldgelben Stofftuch. „Was glaubt 
ihr, was ist das wohl?“ Mehrere Finger 
schnellen in die Höhe. Möglicher-
weise, meinen die Vier-, Fünf- und 
Sechsjährigen, stellt das die Sonne 
dar: „Oder den Mond.“ Gar nicht 
schlecht. Und tatsächlich sehr gut 
möglich.

Aber das, was heute in der Mitte 
entstehen soll, ist ja noch längst nicht 

Wer weiß wohl, was ein  Tempel ist?
Religiöse Bildung hat in der Würzburger Maria-Ward-Kita  
einen hohen Stellenwert

fertig. Im nächsten Schritt legen die 
Kinder goldene Stäbchen im Zick-
zack um das hell leuchtende, runde 
Tuch. Zwischen die Einkerbungen 
der Zacken werden kleine Bauklötz-
chen aufgestellt. Jedes Kind darf dar-
auf einen hölzernen Ring und in den 
Ring eine Kugel hineinlegen.

PRÄCHTIG WIE EIN SCHLOSS

Wie prächtig das nun ausschaut! 
Zum zweiten Mal fragt Bettina Singer 
in die Runde, welche Vorstellungen 
die Kinder nun mit dem Gebilde auf 
dem Boden verbinden. Stimmt, nickt 
sie, das könnte weiterhin eine leucht-
ende Sonne sein. Aber vielleicht auch 
ein imponierendes Gebäude, etwas, 
das so schön und prachtvoll ist wie 
ein stattliches Schloss. Während die 
Kinder diesem Gedankengang nach-

gehen, lenkt Bettina Singer die Kon-
zentration der Kleinen auf Häuser, 
die für Menschen, die Freunde von 
Jesus sind, eine große Bedeutung 
haben. Die nennt man hierzulande 

„Kirchen“ und anderswo „Tempel“: 
„Hat jemand von euch das Wort schon 
mal gehört?“

In der Mitte des Tempels kommt 
jetzt ein mit weißem Tuch verhüllter 
Kasten. Ganz klar, was das bedeuten 
soll. „Das ist ein Altar“, wissen die 
Kinder. Darauf wird die „Jesusker-
ze“ der Kita gestellt und angezündet. 
Ganz zum Schluss dürfen die Kinder 
zu einem von der Gitarre begleiteten 
Lied Puppen von Josef und Maria mit 
dem Jesuskind an den Altar stellen. 
Jetzt können sie sich ziemlich gut 
vorstellen, wie das war, als Jesu Eltern 
mit ihrem neu geborenen Sohn zum 

In vielen kleinen Schritten entstand  
dieser Tempel, in den Maria und Josef 
das Jesuskind bringen.
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Maria-Ward-Kita seit vielen Jahren 
an der ganzheitlich sinnorientierten, 
christlichen Pädagogik von Franz 
Kett. „Die gefällt uns sehr gut, weil 
dabei keinem Kind etwas überge-
stülpt wird“, sagt Bettina Singer. Dies 
wäre dann der Fall, würde einfach 
eine biblische Geschichte erzählt, die 
die Kinder „schlucken“ müssten. Kett 
hingegen legt großen Wert darauf, 
Bibelstellen mit den individuellen 
Lebensgeschichten der Kinder zu 
verknüpfen.

Wichtig ist für Bettina Singer auch, 
mit Symbolen zu arbeiten. Schließ-
lich geht es um viele Dinge, die sehr 
abstrakt und damit für Kinder schwer 
verständlich sind. Wie lässt sich „See-
le“ erklären? Oder gar „Gott“? Wie 
kann man einem Kind das Geheim-
nis von Ostern nahebringen? Ein 
Symbol oder auch eine Handlung ak-
tiviert die kindliche Vorstellungskraft 
viel besser als jedes Wort, und macht 
erfahrbar, was im Grunde unaus-
sprechlich ist.

KITAS ALS PASTORALE ORTE

Mit seinem Bemühen, Kinder religi-
ös zu bilden, sie zum Theologisieren 
zu ermutigen und ihnen spielerische 
Gotteserfahrungen zu ermöglichen, 
steht der Maria-Ward-Kindergarten 
in Unterfranken keineswegs alleine 
da. Aktuell läuft in der Diözese Würz-
burg das von Petra Eitzenberger vom 
Caritasverband koordinierte Projekt 

„Katholische Kindertageseinrichtun-
gen als pastorale Orte“. Ziel ist, Kitas 
stärker zu Orten des gelebten Glau-
bens werden zu lassen. Was große 
Chancen und auch Herausforderun-
gen bedeutet, da der christliche Glau-
be, für viele Kinder heute etwas Neu-
es und Unbekanntes ist.

Oder anders ausgedrückt: Jede 
Kindertageseinrichtung ist heute 
ein Ort, wo sich nicht nur Ärmere 
und Reichere, Christen und Nicht-
christen, sondern auch Gläubige 
und Nichtgläubige begegnen. Kinder, 
deren Eltern sich nicht zur Kirche 
zugehörig fühlen und die deshalb 
nicht getauft sind, lernen hier gläu-
bige Christen kennen: Andere Kin-
der, Erzieher, aber auch christliche 
Väter und Mütter. Doch egal, welche 
Prägung sie von ihren Eltern mitbrin-
gen, sollen alle Kinder in der Kita den 
Glauben als etwas Spannendes ken-
nenlernen. 

Wer weiß wohl, was ein  Tempel ist?
ersten Mal in den Tempel gingen.
Allmählich ist Bettina Singer am Ziel. 
Zum Abschluss liest sie die Geschich-
te von Simeon vor. Und erzählt davon, 
dass der Greis erkannt hat, welches 
besondere Menschenwesen Jesus ist. 
Am Ende der Stunde zündet die Er-
zieherin für jedes Kind an der „Jesus-
kerze“ ein kleines Teelicht an.

EIN ORT FÜR ALLE  
WELTRELIGIONEN 

In der Maria-Ward-Kita wird viel 
Zeit auf religiöse Bildung verwen-
det. Dabei nehmen die Erzieher dar-
auf Rücksicht, dass keineswegs jedes 
Kind, das die Kita besucht, aus einer 
katholischen Familie stammt. In den 
vergangenen Jahren, erzählt Kita-Lei-
ter Hans Gerl, waren alle Weltreligio-
nen in der Kita vertreten: „Wir hatten 
und haben jüdische, muslimische, 
buddhistische und hinduistische 
Kinder.“

Daneben gibt es Kinder, die gar kei-
ner Konfession angehören. Immer 
wieder kommt es auch vor, dass Kin-
der während des Kindergartenjahres 
getauft werden. Erst im vergangenen 
Jahr war dies der Fall: Die kleine Mat-
hilde wurde Katholikin. „Oft ist dann 
die ganze Kita-Gruppe von der Fami-
lie zum Feiern eingeladen“, sagt Bet-
tina Singer.

Seit mehr als 25 Jahren arbeitet 
Singer in der Maria-Ward-Kita als Er-
zieherin. In dieser Zeit hat sich eine 
ganze Menge verändert, bestätigt sie. 
Viel mehr Kinder mit Migrationshin-
tergrund besuchen heute den tra-
ditionsreichen Kindergarten in der 
Würzburger Annastraße als früher. 
Das wirkt sich auch auf die religiöse 
Bildung aus – und zwar auf eine für 
Singer „bereichernde Weise“. Durch 
den Kontakt mit Kindern, die einen 
anderen Glauben haben, lernen die 
Jungen und Mädchen auf ganz natür-
lichem Weg andere Weltreligionen, 
deren Spiritualität, deren Gottesvor-
stellung und deren Feste kennen. Das 
macht Spaß, sorgt für Neugierde und 
legt die Basis für religiöse Toleranz.

ORIENTIERT AN FRANZ KETT

Die Kinder selbst sind im Grund 
gleich geblieben. Sie staunen und fra-
gen heute genauso wie vor 25 Jahren. 
Sie gleichen das, was sie hören, mit 
dem ab, was sie in ihrem Leben schon 
erfahren haben, und sind begierig 
darauf, Neues kennen zu lernen, um 
ihre spirituellen Gefühle und Gedan-
ken auszudrücken.

Was das Konzept der religiösen 
Bildung anbelangt, orientiert sich die 

Anni, Lisbeth, Mathilde und 
Aaron haben heute wieder sehr 
viel Neues bei der religiösen 
Beschäftigung gelernt.

Anni darf sich aussuchen, wo sie das 
nächste Bauklötzchen hinsetzt.
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Von Stephan Mokry

Referent für Theologie und Ethik 
beim Münchner Bildungswerk

Eine nach damaligen Maßstäben zu 
nackte Hildegard Knef sorgte 1951 
auf der Kinoleinwand im Film „Die 
Sünderin“ für einen Skandal. Er steht 
symptomatisch für die Jahre zwi-
schen 1945 und 1955, in denen sich 
ein tiefgreifender gesellschaftlicher 
Wandel vollzog, der auch bislang tra-
dierte Moralvorstellungen berührte. 
In jenen Jahren malten daher etliche 
deutsche Bischöfe in düsteren Far-
ben das Bild sittlichen Verfalls an die 
Wand. Auch der junge Würzburger 
Bischof Julius Döpfner reihte sich ein, 
obschon er in seiner kulturpessimis-
tischen Silvesterpredigt 1949 durch-
aus Verständnis für das Bedürfnis der 
Menschen äußerte, nach den Kriegs-
strapazen Zerstreuung zu suchen. 
Tendenziell prägte die Verkündigung 
dieser Zeit eine starke Skepsis gegen-
über den gesellschaftlichen Verände-
rungsprozessen sowie eine unhinter-
fragt ausgeübte Deutungshoheit im 
Hinblick auf die moralischen Werte.

Der Umstand, dass die katholische 
Kirche insgesamt gestärkt aus der 
Zeit des Nationalsozialismus hervor-
gegangen war und in Westdeutsch-
land erstmals seit mehr als 400 Jah-
ren nach der Reformation die konfes-
sionelle Mehrheit stellte, verstärkte 
dies. Im Rückblick erweist sich die 
Kirche angesichts des Bewegungs-
drucks mehrheitlich unbeweglich in 
der von großer Dynamik geprägten 
Nachkriegszeit: Bevölkerungsver-
schiebungen, Wiederaufbau, Trau-
ma- und Verlustbewältigung, Wirt-
schaftswunderjahre, Zunahme von 
Ehescheidungen und konfessionel-
len Mischehen, steigende Mobilität 
und gesellschaftliche Freizügigkeit 
sind Schlagworte der Epoche. Es war 
das Zweite Vatikanische Konzil, das 
der Kirche eine mehr dialogorientier-
te Öffnung zur jeweiligen Gegenwart 
hin zur Pflicht machte. Dabei sollten 
kirchliches Selbstverständnis und 
kirchliche Überzeugungen gewahrt 

Wertevermittlung in Zeiten  des Wertewandels

bleiben, wurden aber in den soge-
nannten „Langen Sechziger Jahren“ 
gleich wieder herausgefordert. Der 
Konflikt um die Enzyklika Humane 
Vitae aus dem Jahr 1968 (sehr verkürzt 
auch Pillen-Enzyklika genannt) von 
Papst Paul VI. zeigt das beispielhaft.

Zweierlei wird deutlich: Glaube, 
Kirche und Werte hängen zusammen. 
Der Anspruch auf Wertorientierung 
gründet letztlich in den ethischen 
Forderungen, wie sie die Bibel be-
zeugt, und ist mit der kirchlichen 
Hirtengewalt verbunden; das Un-
fehlbarkeitsdogma von 1870 bezieht 
sich bekanntlich eben nicht nur auf 
Glaubens-, sondern auch auf Sitten-
fragen. Und: Kirche will in einer mo-
dernen, pluralen und säkularisierten 
Gesellschaft ihre Wertvorstellungen 
einbringen, trifft aber auf andere 
Überzeugungen, weshalb es Konflik-
te geben kann und kirchliche Positi-
onen massiv angefragt werden; daher 
ist die Wertevermittlung eine beson-
dere Aufgabe und Herausforderung, 
die ihre Motivation darin finden soll-

te, den Menschen den Weg zum Heil 
zu erschließen. Damit ist Kirche in 
der ihr eigenen Weise auch stets po-
litisch. Sie ist aber auch mittlerweile 
in der Regel weit davon entfernt, wie 
in den 1950er Jahren nur moralische 
Defensivhaltung zu betreiben.

SCHLÜSSELROLLE DER  
ERWACHSENENBILDUNG

Der kirchlichen Erwachsenenbildung 
kommt in der Wertevermittlung eine 
Schlüsselfunktion zu. Sind sich alle 
Verantwortlichen dessen bewusst? 
Trotz Strukturveränderungen in den 
Bistümern in organisatorischer wie 
territorialer Hinsicht erreicht die 
Erwachsenenbildung über die Pfar-
reien, die Bildungswerke und die di-
özesanen wie landesweiten Zusam-
menschlüsse und Fachstellen immer 
noch sehr viele Menschen. Durch 
innovative Projekte, neue und etab-
lierte Methoden und Konzepte sowie 
die Themenwahl und -gestaltung 
bringt sie Menschen mit Kirche und 
Glaube in Berührung, die nicht sel-

Herausforderung und Chance für die kirchliche Erwachsenenbildung

Glaube Kirche
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Wertevermittlung in Zeiten  des Wertewandels

ten bereits in ziemlicher Distanz ste-
hen, aber „irgendwie“ die Kompetenz 
von Kirche in Bezug auf Lebensdeu-
tung und -gestaltung „erinnern“ und 
nachfragen. Sie sehen offensichtlich 
in einer an Glaubensinhalte rückge-
bundenen Auseinandersetzung mit 
Wertvorstellungen immer noch eine 
Sinn-Ressource, die sittliche Urteile 
und Haltungen unterstützt oder so-
gar prägt. Dabei geht es nicht vorran-
gig um explizit religiöse oder speziell 
kirchlich beanspruchte Werte. Viel-
mehr geht es um das generelle Wer-
tegefüge, das ein Zusammenleben 
in Frieden und Solidarität gewähr-
leisten soll und in dessen Zentrum 
der Mensch steht. Außerdem geht es 
konkreter um Kriterien, die helfen, 
komplexe Entscheidungssituationen 
sachgemäß zu beurteilen und ent-
sprechende Handlungsfolgen zu zie-
hen – denn es ist eine Binsenweisheit: 
die Welt ist nicht „schwarz-weiß“, 
sondern kompliziert und bunt. Einen 
theologischen Bezugspunkt für die 
Erwachsenenbildung stellt zum Bei-

spiel das Dekret über die Erziehung 
des Zweiten Vatikanischen Konzils 
dar. Es skizziert immer noch gülti-
ge Grundlagen christlicher Bildung. 
Kerngedanke ist, dass der je konkrete 
Mensch der wird, der er vor Gott sein 
soll. Es geht – es klingt so simpel und 
ist im Alltag so schwer zu realisieren – 
um die Grundlage, dass das Leben der 
Menschen gelingt.  

Kirchliche Erwachsenenbildung 
macht grundsätzlich wie kontextbe-
zogen ernst damit, den Menschen 
als eigenverantwortlich handelndes 
Individuum dazu zu befähigen, situ-
ativ gut und richtig zu handeln. Sie 
gibt ihm das Rüstzeug an die Hand, 
sich zu sich selbst und vorgegebenen 
Wertmaßstäben mitunter auch kri-
tisch zu verhalten. Eine besondere 
Aufgabe besteht darin, Handlungs-
felder aufzuzeigen – theoretisch wie 
praktisch. Dabei stehen die sozial-
ethischen Grundprinzipien oft im 
Mittelpunkt: Personalität, Subsidia-
rität und Solidarität, ergänzt um das 
mittlerweile weitgehend etablierte 

Prinzip der Nachhaltigkeit, beson-
ders ausgeprägt hinsichtlich der 
Schöpfungsbewahrung. Die Praxis-
felder lassen viele Ideen und Forma-
te zu: informativ-kognitiv und klas-
sisch vermittelt in Vorträgen, eher 
erlebnispädagogisch und viele Sinne 
ansprechend bei Exkursionen und 
Studienfahrten oder gleich in nut-
zenorientierten Projekten. Themen 
können kirchlich-päpstliche Verlaut-
barungen sein (jüngst Amoris laetitia 
oder Laudato si‘, Positionspapiere der 
Bischofskonferenz), sind durch das 
Tagesgeschehen vorgegeben (Flücht-
linge, politischer Radikalismus, Ge-
rechtigkeitsdebatte) oder finden im 
Einsatz für Benachteiligte oder Um-
weltprojekte Anknüpfungspunkte. 
Ein großes Thema ist überdies die 
Entwicklung von Demokratiefä-
higkeit – ein Tätigkeitsfeld, dessen 
Reichweite hinein in die Eltern- und 
Schülerbildung mittlerweile vie-
lerorts wahrgenommen wird. Die 
Katholische Erwachsenenbildung 
Sachsen-Anhalt hat sich hier ein auf 
Landesebene von der Politik wertge-
schätztes Alleinstellungsmerkmal in 
der politischen Bildungsarbeit gege-
ben. Kirche und ihre Vermittlungsar-
beit haben also etwas zu sagen und zu 
bewegen. 

Mit Blick auf die Aktualität und 
Inhaltsrelevanz ist es Stärke der Er-
wachsenenbildung, durch die Ori-
entierung an der kirchlichen Basis 
flexibel und nah an den Trends und 
Themen der Menschen zu sein. Und 
diese Themen werden zukünftig wei-
terhin besonders mit ethischen Fra-
gen zusammenhängen, da sie zutiefst 
menschliche Fragen sind. Hier einen 
menschgewordenen Gott als Bezugs-
punkt zu glauben, ist substantiell, um 
auf Wandlungsprozesse mit der ent-
sprechend legitimierten Autorität au-
thentisch reagieren zu können. Dar-
an wird auch deutlich: theologische 
und ethische Bildungsarbeit sind im 
Endeffekt zwei Seiten einer Medaille. 
Wertevermittlung kann hierbei Tür-
öffner sein, tiefer in theologische Fra-
gen einzusteigen.

Kirche
Werte
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Von Martin Lechner

Professor für Jugendpastoral  
und Religionspädagogik an der  
Philosophisch-Theologischen  
Hochschule Benediktbeuern

„Glaubensbildung bei Jugendlichen 
wird heute von kirchlichen Institu-
tionen so gut wie nicht mehr geleis-
tet – und auch kaum mehr versucht.“ 
Diese niederschmetternde Bilanz ei-
nes Religionspädagogen will ich hier 
nicht ganz teilen, aber ihr auch eine 
Spur von Realität zubilligen. Zwei-
felsohne ist das Thema Religion bei 
den meisten Jugendlichen „eher out 
als in“, und die religionspädagogi-
sche Arbeit mit ihnen ein durchaus 
schwieriges Unterfangen.

Religiöse Bildung bei Jugendlichen findet auch im Alltag statt

Wahrnehmen 
und Wertschätzen

Wer sich heute in einer „postsäku-
laren Gesellschaft“ (vgl. Jürgen Ha-
bermas) dennoch auf eine allgemeine 
religiöse (Grund-)Bildung oder auf 
eine spezielle christliche Glaubens-
bildung mit Jugendlichen einlässt, 
der sollte drei wesentliche Aspekte 
bedenken. Ein erster Aspekt besteht 
im induktiven Ansatz. Pädagogisch 
gewendet bedeutet das: Beginnen, 
wo der Jugendliche mit seinem Glau-
ben steht. Wenn nämlich die Reli-
giosität Jugendlicher weiter reicht, 
als ihre Kirchlichkeit, so liegt nach 
Friedrich Schweitzer die erste religi-
onspädagogische Aufgabe darin, die-
se Religiosität „in ihren individuellen 
Gestalten überhaupt erst wahrzu-
nehmen“, sie „anzuerkennen“, in ih-

Im Alltag von Jugendlichen spielt Glaube keine Rolle, oder doch? Genau 
hinschauen lohnt sich. Denn religiöse und spirituelle Fragen treiben junge 
Menschen sehr wohl um. 

rer „biographischen Sinnhaftigkeit zu 
verstehen und zu würdigen“. Wenn 
man also beim subjektiven Existenz-
glauben Jugendlicher ansetzt, dann 
kann es auch möglich werden, die 
Religiosität Jugendlicher mit dem 
kirchlichen Glauben „herauszufor-
dern und in ihrer weiteren Entwick-
lung zu begleiten.“ 

Der zweite Aspekt einer Religions-
pädagogik des Jugendalters betrifft 
das sogenannte „Personale Ange-
bot“. Hier geht es um die Qualität der 
Beziehung religionspädagogischer 
Akteure zu Jugendlichen sowie um 
die Qualität der Beziehungen unter 
Jugendlichen selbst. Diesen nämlich 
gelten „Ideen und Programme in der 
Regel so viel, wie die Personen, die 
diese verkörpern“ (vgl. Würzburger 
Synodenbeschluss „Jugendarbeit“). 
Alles kommt also darauf an, erfah-
rungsreiche Begegnungssituationen 
und gemeinschaftliche Beziehungen 
zu schaffen, in denen junge Men-
schen sich angenommen, anerkannt 
und wertgeschätzt fühlen. 

Ein dritter Aspekt betrifft die Orte 
einer religiösen Bildung. Es ist zu 
realisieren, dass diese an sehr unter-
schiedlichen Orten und in sehr ver-
schiedenen Formen stattfinden kann, 
die einander ergänzen und die daher 
auch miteinander zu vernetzen sind. 
Das sind zunächst formelle Orte wie 
die Schule (Religionsunterricht) oder 
die Gemeinde (Jugend- und Firmka-
techese), sodann nicht-formelle Bil-
dungsorte wie die Jugendarbeit, die 
Jugendbildungsstätten oder geistli-
che Zentren und Gemeinschaften. 
Nicht zuletzt findet religiöse Bildung 
auch ganz informell im Alltag statt – 
etwa bei familiären oder öffentlichen 
Anlässen, bei Events, im Theater und 
Kino, in Museen, in Konzertsälen 
und in der jugendlichen Popkultur. 
Unsere Alltagskultur ist voller religi-
öser Spuren! 

An allen Orten religiöser Bildung 
kommt es für die Bildungsakteure 
darauf an, jungen Menschen Gele-
genheiten zur Entdeckung der Welt 
der Religionen und des christlichen 
Glaubens zu geben, sie zur Aneig-
nung religiöser Kenntnisse, religiöser 
Werte, religiöser Rituale und religi-
onsgemeinschaftlicher Vollzüge an-
zuregen und nicht zuletzt sich selbst 
in die Auseinandersetzung über Reli-
gion einzubringen.
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Von Bernhard Huber

Geschäftsführer Familienbund der 
Katholiken und der Katholischen El-
ternschaft, Landesverbände Bayern

Es mag befremdlich klingen, Eltern 
eine Art „Bischofswürde“ zuzuspre-
chen. Doch es sind lehramtliche 
Äußerungen, die diesen Gedanken 
nahelegen. Aus gutem Grund: Ist 
doch die vom Geist der Liebe erfüllte 
elterliche Erziehung unerlässlich für 
das Wohl der Familie Gottes: seiner 
Kirche.

Nach Familiaris Consortio (Nr. 38) 
empfängt die Erziehungsaufgabe 
vom Ehesakrament die Würde und 
Berufung, ein echtes und wirkliches 
Amt der Kirche zu sein. Als „echt“ 
und „wirklich“ hebt sich dieses Amt 
vom bekannten allgemeinen Pries-
tertum der Laien also ab: Es ist mit-
telbar sakramental. 1994, also drei-
zehn Jahre später, präzisiert Papst 
Johannes Paul II. in seinem Brief an 
die Familien, welches Amt er meint, 
indem er die Erziehung nicht nur „als 
echtes“, sondern auch als „eigentli-
ches Apostolat“ bezeichnet. Ihm ist 
die Familie insgesamt „ein echtes 
Subjekt […] des Apostolats“. Schließ-
lich der Katechismus der katholi-
schen Kirche: Unter Verweis auf das 
Zweite Vatikanische Konzil (Lumen 

Papa und Mama als erste Apostel im Leben ihrer Kinder

Familienbischöfe
gentium, Nr. 11) ermuntert er die El-
tern, „die ersten Glaubensboten“ für 
ihre Kinder zu sein, was aus der Fa-
milie die „Hauskirche“ macht, der 
die Eltern vorstehen. Deshalb und in 
diesem Sinn sowie zur Ermutigung 
nenne ich die Eltern, also Väter und 
Mütter, „Familienbischöfe“, freilich 
nicht in der Absicht, dem Erzbischof 
von Berlin, Heiner Koch, sein diesbe-
zügliches Amt in der Deutschen Bi-
schofskonferenz streitig machen zu 
wollen. Gleichwohl: Das der Eltern 
ist unmittelbar göttlichen Ursprungs.

Allerdings ist damit auch der Ver-
antwortungsbereich der Eltern un-
gleich umfassender, sowohl in der 
Erziehung insgesamt als auch in der 
religiösen Bildung im Besonderen. 
Das Wort „Glaubensweitergabe“ ist 
zur Beschreibung dieser Aufgabe we-
nig geeignet, suggeriert es doch eher 
so etwas wie die Vermittlung gewis-
ser „Techniken“, deren Erfolg sich an 
äußeren Merkmalen ablesen lässt. 

Angehörige länger zurückliegen-
der Geburtsjahrgänge können sich 
vielleicht noch daran erinnern, dass 
einmal penibel genau registriert wor-
den ist, ob man regelmäßig im Ab-
stand von vier Wochen zur Beichte 
gegangen ist oder in der Adventszeit 
die Roratemessen besucht hat. Die 
Osterbeichte musste sogar durch 

Vorlage eines exklusiv vom Beichtva-
ter ausgehändigten speziellen Oster-
bildchens „bewiesen“ werden. Noch 
heute denkt man, den Glauben daran 
messen zu können, ob jemand dieses 
oder jenes Gebet auswendig aufsa-
gen kann. Ist der Geist Gottes wirk-
lich damit zufrieden zu stellen? Mit 
dem Augustinus-Diktum „Liebe, und 
dann tu, was du willst“ passt das nicht 
zusammen.

Dabei sind Kinder gerade für das 
Inspirierende sehr empfänglich. Sie 
begreifen sehr schnell, wann Riten 
zur Routine und damit lediglich um 
ihrer selbst willen absolviert werden 
und im Herzen nur noch Schalheit 
hinterlassen und wenn nichts mehr 
dahintersteht. Der Glaube lebt nicht 
aufgrund einer Checkliste, deren 
Punkte man nacheinander abarbei-
ten kann. Er lebt in Verbindung mit 
der Liebe zu Gott, die die ganze Kraft 
eines Menschen erfordert – und nicht 
mehr, wie man hinzufügen muss. El-
tern wissen im Allgemeinen sehr gut, 
zu welcher Liebe ihre Kinder fähig 
sind. Wenn sie ihr erzieherisches Tun 
aus einem glaubenden Herzen gestal-
ten, verfügen sie über ein spirituelles 
Sensorium zur Unterstützung der re-
ligiösen Bildung, die sich dann durch 
Gottes Hilfe in den Seelen ihrer Kin-
der ereignet.

Glaube ist keine Checkliste, die einfach abgehakt werden muss. Eltern müssen 
ihren Kindern vielmehr Freude am Glauben vermitteln, anstatt den sonntäglichen 
Gottesdienstbesuch zum leeren Ritus und Zwang werden zu lassen.  
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SCHWERPUNKT

Von Josef Mayer

Landvolkpfarrer für Bayern

und Franz Josef Rother

Vorsitzender des Landesbildungs-
werks der KLB Bayern

Romano Guardini näherte sich dem 
Thema religiöse Bildung an, als er 
in seinem Beitrag „Die Lebensalter“ 
sagte, dass religiöse Bildung mit un-
terschiedlichen Perspektiven und Er-
fahrungen in verschiedenen Lebens-
altern verbunden sei. Sein Ansatz 
ist stimmig, um zu beschreiben, wie 
religiöse Bildung in der Katholischen 
Landvolkbewegung (KLB) erfahrbar 
wird. 

Mitglieder unterschiedlicher Al-
tersstufen treffen sich auf einer Lan-
desversammlung und diskutieren, 
wie der 600. Geburtstag des „Ver-
bandsheiligen“ Niklaus von Flüe zu 
gestalten sei. Dieser Flüelibauer Ni-
klaus ist für viele KLBler etwas Beson-
deres. Ein Mann vom Land, der hei-
ratete, das Land bestellte, einen Hof 
führte, eine große Familie um sich 
hatte, sich für das Gemeinwesen in-
teressierte, der half Streitigkeiten ver-
antwortbar zu lösen. Er war fromm 
und heimatverbunden. Sein Ringen 
mit Gott ließ ihn mit „Zustimmung“ 
seiner Frau Einsiedler werden. Auch 
aus seiner Klause heraus wirkte er 
mit seinen Ratschlägen in diese, sei-
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Niklaus und Dorothea
Das Landvolk auf religiösem Kurs

ne Welt hinein. Die Diskussion in 
der Versammlung zeigt, dass dieser 
Lebensweg nur möglich war, weil 
Niklaus eine ihn liebende Frau an 
seiner Seite hatte, die tatkräftig und 
verständnisvoll sein Leben beglei-
tete, und die eigentlich durch ihre 
Lebensentscheidungen ebenfalls mit 
dem Prädikat „selig“ geadelt werden 
müsste (vgl. Seite 29). Die Teilnehmer 
der Versammlung verbanden hierbei 
die einzelnen Entwicklungsstufen 
der Partnerschaft von Niklaus und 
Dorothea mit heute nachvollziehba-
ren Lebensphasen der Menschen. 

Konsequenz im Jahr 2017 ist, dass 
neben Wallfahrten nach Flüeli sich 
die Mitglieder des Verbandes darauf 
einigten, verschiedene Studientage 
durchzuführen. Diese sollen Bruder 
Klaus historisch-kritisch durchleuch-
ten, weil sein Verhalten auch heu-
te noch etliche Fragen aufwirft. Es 
gilt, sein Leben zu reflektieren, seine 
Spiritualität und damit sein Denken, 
aber auch seine Brüche im Lebens-
lauf deutlich werden zu lassen. 

Diese Brüche im Leben von Ni-
klaus von Flüe führen dazu, in einem 
weiteren Schritt Brüche im Leben 
der Menschen von heute zu benen-
nen und zu reflektieren. Es geht um 
wiederverheiratete Geschiedene, 
um homosexuelle Lebenspartner-
schaften und ihre Frage nach Aner-
kennung innerhalb der Kirche, um 
Aussteiger, die einen neuen spirituel-
len Weg für ihr Leben suchen – aber 

auch um Priester, die aus ihrem Beruf 
aussteigen oder Frauen, die aus der 
Ehe aussteigen und eine klösterliche 
Gemeinschaft gründen. Lebensent-
würfe und Lebensbrüche anzuschau-
en, gehört im Jahr 2017 zum Pro-
gramm der religiösen Erwachsenen-
bildung der KLB in Bayern, wie Wein 
zu einem guten Abendessen.

Religiöse Bildung, aufgezeigt an 
Niklaus und Dorothea, die in ihrer 
Zeit mit ihren Spannungen lebten 
und auch noch für heute bedeutsam 
sind, die in ihrer Zerrissenheit und 
in ihrem Ringen um den richtigen 
Lebensweg, aber auch in ihrem Glau-
ben, Menschen zu aller Zeit, damals 
und heute, ansprechen und zum 
Nachdenken anregen.

Dabei ist es bedeutsam, dass die 
religiöse Bildungsarbeit der KLB Bay-
ern ihre Wurzeln in den Grundmoti-
ven der nachkonziliaren Aufgaben-
stellung von kirchlicher Erwachse-
nenbildung findet. Das sind: Gemein-
same Motivation durch den Glauben, 
gemeinsamer Dienst aus dem Glau-
ben und lebendige Gemeinschaft im 
Glauben. Kirchliche Bildungsarbeit 
hat so ein Alleinstellungsmerkmal: 
Die Arbeit von Laien für Laien steht 
im Zentrum. Diese entspricht dem 
Geist des Zweiten Vatikanums, das 
vom gemeinsamen Priestertum aller 
Gläubigen spricht. 

Niklaus von Flüe und seine Frau  
Dorothea sind wichtig für die Mit
glieder der KLB. Aus dem Leben der 
beiden haben die KLBer bei der  
Landesversammlung Impulse für  
ihr eigenes Leben abgeleitet. 

Die KLB-Stele am Petersberg. 
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KOMMENTAR

Von Florian Schuller

Direktor der Katholischen Akademie Bayern

Alle reden von Bildung. Aber meinen sie 
dasselbe? Mir war immer jene Definition 
die Liebste, die neben anderen Gewährs-
leuten auch Werner Heisenberg zugeschrie-
ben wird: „Bildung ist das, was übrig bleibt, 
wenn man alles vergessen hat, was man ge-
lernt hat.“ Was hat dieses „Übriggebliebene“ 
mit christlichem Glauben zu tun?

Der französische Religionssoziologe  
Olivier Roy sagt: „Die Säkularisierung hat 
das Religiöse nicht ausgelöscht. Säkulari-
sierung und Globalisierung haben die Reli-
gionen gezwungen, sich von der Kultur ab-
zulösen, sich als autonom zu begreifen.“ In 
letzter Konsequenz verwandelt sich „die Ab-
lehnung der profanen Kultur in Misstrauen 
auch gegenüber dem religiösen Wissen, weil 
man meint, dass es erstens nicht nötig ist zu 
wissen, um gerettet zu werden, und zwei-
tens, dass das Wissen vom wahren Glauben 
ablenken kann“. Um es mit den Worten des 
französischen Erzbischofs Albert Rouet zu 
sagen: „Die Kirche droht, eine Subkultur 
zu werden.“ Oder mit Papst Paul VI.: „Der 
Bruch zwischen Evangelium und Kultur 
ist ohne Zweifel das Drama unserer Zeit
epoche.“

Was Menschen an Sorgen oder Hoffnun-
gen erleben, wie sie direkt oder indirekt den 
Sinn des Lebens sehen, wie sich ihre Religi-
on, ihre Weltanschauung ausdrückt – all das 
gehört zum weiten Bereich der Kultur, von 
der sogenannten Hochkultur der Literatur, 
des Theaters, der Bildenden Kunst bis zur 

selbstverständlichen Gestaltung des alltägli-
chen Lebens. Wer sich bildet, bleibt neugie-
rig gegenüber dieser überbordenden Fülle 
menschlicher Ausdrucksweisen, selbstver-
ständlich jeweils nur in Ausschnitten ent-
sprechend seiner Neigungen, Möglichkei-
ten oder Vorprägungen. Bildung meint ein 
grundsätzliches Interesse an der Welt und 
den Menschen, seien sie unsere Zeitgenos-
sen oder Repräsentanten früherer Epochen. 
Um diese Grundhaltung geht es, nicht da-
rum, viel zu kennen oder das Wort „Kultur“ 
im Mund zu führen. Denn, wie gesagt, „Bil-
dung ist das, was übrig bleibt….“

Bekanntlich hat Meister Eckart das Wort 
„Bildung“ in unseren deutschen Sprach-
schatz eingefügt. Es sei unsere Aufgabe, uns 
in das Bild, das Jesus Christus ist, einzu-

„bilden“, nach seinem Bild zu werden. Und 
wenn wir uns erinnern, dass schon die Kir-
chenväter von den „Spuren“ Jesu Christi, des 
Wortes Gottes, sprachen, die es überall, auch 
außerhalb der Kirche, zu entdecken gäbe, 
und dass der Sinn von „katholisch“ darin be-
stehe, diese Spuren in die Kirche einzubrin-
gen, kann nochmals deutlich werden, dass 
Bildung kein Randthema ist, sondern in die 
Mitte christlicher Existenz führt.

Gregor von Nazianz (gestorben um 390) 
hält fest: „Darin stimmen alle Verständigen 
überein, dass Bildung das erste unserer Gü-
ter ist: nicht nur jene uns eigene, die sich nur 
an das Heil und die Schönheit der Wahrhei-
ten hält, sondern auch die heidnische, wel-
che die meisten Christen als schädlich und 
gefährlich und als von Gott wegführend ver-
achten.“

Das, was 
übrig bleibt
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A U S  R ÄT E N  U N D  V E R B Ä N D E N

Der Diözesanrat der Katholiken 
der Diözese Passau hat sich bei der 
Frühjahrsvollversammlung unter 
dem Thema „Gemeinsam Kirche 
sein – Aus der Freude des Evange-
liums und mit Verantwortung“ mit 
der Zukunft der Pastoral im Bistum 
beschäftigt. Teil des Reformprozesses 
sind die „Kommission für Neuevan-
gelisierung“ sowie die Arbeitsgrup-
pe „Pfarrverband 2020“ im Bistum. 
Der Diözesanrat ist in den Prozess 
intensiv eingebunden, weswegen 
man ihn zum zentralen Punkt des 
Frühjahrstreffens machte. Gemein-
sam mit Bischof Stefan Oster haben 
die Delegierten über dessen Vision 

„Christus erneuert Herzen“ diskutiert 
– teils sehr kritisch. Mit dieser Vision 
will der Passauer Bischof „Räume 
eröffnen, in denen die Menschen an 
der Gegenwart Jesu teilhaben kön-
nen.“ Vor allem sprachliche Formu-
lierungen fielen den Mitgliedern des 
Diözesanrates negativ auf. Die Vision 
sei zu „kirchlich“ geschrieben, sie 
müsse noch verständlicher werden. 
Die Diakonie komme zu kurz, zudem 
dürften keine Gruppen ausgegrenzt 
werden. Über die Frage, inwieweit 
Frauen Verantwortung tragen kön-
nen, wurde heftig debattiert. Die Ge-
spräche in den Diskussionsgruppen 
seien intensiv und wertvoll gewesen, 
resümierte der Vorsitzende des Diö-
zesanrates, Wolfgang Beier. Die Ver-
sammlung versteht sich als Auftakt 
für weitere Schritte und als Aufbruch 
zur Neuevangelisierung im Bistum. 
(pm/alx)

Diözesanrat diskutiert 
über die Zukunft

Wolfgang Beier
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Die etwa 180 Delegierten des Diöze-
sanrats der Katholiken der Erzdiöze-
se München und Freising befassten 
sich bei ihrer Vollversammlung mit 
der Krise der EU. Kardinal Reinhard 
Marx warnte in seiner Funktion als 
Präsident der Kommission der Bi-
schofskonferenzen der Europäischen 
Gemeinschaft (COMECE) vor einer 
neuen militärischen Aufrüstung 
in Europa: „Alle werden sagen, wir 
brauchen mehr Waffen. Ich sage: 
Da müssen wir umsteuern.“ Gera-
de in einem großen Wahljahr mit 
Länder- und Bundestagswahlen rief 
Hans Tremmel, Vorsitzender des 
Diözesanrats der Katholiken der Erz-
diözese München und Freising, die 
Christen dazu auf, sich für einen fai-
ren und konstruktiven Bundestags-
wahlkampf einzusetzen. „Im Ringen 
um die politische Ausrichtung unse-
res Landes haben wir alle den Auftrag 
zu versöhnen, auszugleichen und zu 
differenzieren.“ Tremmel betonte: 

„Also: Nicht Amerika, nicht Bayern 
und auch nicht katholisch zuerst, 
sondern zuerst der Mensch!“ Um die 
konkrete Umsetzung dieser Maxime 
müsse „selbst in unserem nächsten 
Umfeld inzwischen bisweilen heftig 
gerungen werden“, stellte er fest. In 
der Sache dürfe kontrovers disku-
tiert werden, „aber Wahrheit und 
Wahrhaftigkeit, der Respekt vor dem 
politischen Gegner und die immer 
wieder versöhnende Hand bei unter-
schiedlichen Überzeugungen gehö-
ren für uns Christen unabdingbar zu 
einem fairen Wahlkampf“. (jag) 

Zuerst kommt der 
Mensch

Hans Tremmel

F
O

T
O

: 
D

IÖ
Z

E
S

A
N

R
A

T
 M

Ü
N

C
H

E
N

 U
N

D
 F

R
E

IS
IN

G

Die Festlegung der verkaufsoffenen 
Sonntage in Augsburg für die kom-
menden fünf Jahre nahm die lokale 
Sonntagsallianz unter Führung der 
Katholischen Arbeitnehmer-Bewe-
gung (KAB) zum Anlass, gerichtlich 
gegen diesen Stadtratsbeschluss vor-
zugehen. „Seit dem Urteil des Bun-
desverwaltungsgerichts vom  
11. November 2015 gelten weit stren-
gere Kriterien für eine Sonntagsöff-
nung. Eine einfache Fortschreibung 
der bisherigen Festlegungen reicht 
nun nicht mehr aus. Dies scheint bei 
der Stadt Augsburg noch nicht an-
gekommen zu sein“, kommentierte 
KAB-Diözesanpräses und Betriebs-
seelsorger Erwin Helmer. Im Einzel-
nen kritisierte er, dass die Stadt keine 
Prognose über die zu erwartenden 
Besucherströme erstellt habe, wie 
dies das Gericht den Kommunen auf-
gegeben habe. Auch müsse der An-
lass der Sonntagsöffnung allein mehr 
Besucher anziehen als die geöffneten 
Geschäfte. Zudem stand der räum-
liche Umfang der Öffnung in der 
Kritik, denn „die Ladenöffnung muss 
in engem räumlichen Bezug zum 
konkreten Marktgeschehen stehen“. 
In Augsburg soll dagegen nahezu der 
gesamte Innenstadtbereich seine 
Türen öffnen dürfen. Gemeinsam 
mit der Gewerkschaft ver.di und dem 
evangelischen „kirchlichen Dienst 
in der Arbeitswelt“ (kda) reichte die 
KAB Klage beim zuständigen Verfas-
sungsgerichtshof in München ein. 
(zie)

KAB klagt gegen Augs-
burger Sonntagsöffnung

Erwin Helmer
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Bei der Frühjahrsvollversammlung 
des Diözesankomitees der Katholi-
ken im Bistum Regensburg wurde 
Karin Schlecht zur neuen Vorsit-
zenden gewählt, da die bisherige 
Vorsitzende Michaela Halter aus per-
sönlichen Gründen zurückgetreten 
war. Karin Schlecht steht dem Diöze-
sankomitee zunächst für ein Jahr vor. 
Dann wird es reguläre Neuwahlen 
geben. Die neue Vorsitzende ist seit 
2014 Diözesanvorsitzende des  
Katholischen Deutschen Frauenbun-
des (KDFB). Einer der ersten Gratu-
lanten war Diözesanbischof Rudolf 
Voderholzer, der seit seinem Amts-
antritt mit der regelmäßigen Teil-
nahme an den Vollversammlungen 
des Diözesankomitees seine Wert-
schätzung gegenüber den Laien, den 

„Weltchristen“, wie er sie bevorzugt 
nennt, ausdrückt. „Ich freue mich 
auf die Zusammenarbeit und möchte 
etwas bewegen. Dabei ist mir auch 
die politische Arbeit wichtig“, be-
tonte Schlecht. In den kommenden 
Monaten wird sich deshalb eine Ar-
beitsgruppe mit der Bundestagswahl 
beschäftigen. Neuer Delegierter für 
das Zentralkomitee der deutschen 
Katholiken wurde Edmund Speiseder. 
Gute Tradition im Diözesankomitee 
hat es, dass sich ein Mitgliedsverband 
vorstellt. Dies wurde von Herbert 
Krauß, dem Diözesanvorsitzenden 
für die Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten (GKS) übernommen. Krauß 
erläuterte die Strukturen der GKS im 
Bistum sowie die Leitsätze „Besin-
nung, Bildung und Begegnung“. (maf)

Neuwahlen in  
Regensburg

Karin Schlecht
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Mit einem eindringlichen Appell 
hat sich der Bundesverband der Ka-
tholischen Landjugendbewegung 
(KLJB) hinter die europäische Idee 
und die gemeinsamen Werte des 
Kontinents gestellt. In einer bei der 
Bundesversammlung im schwäbi-
schen Roggenburg beschlossenen 
Erklärung wirbt der Jugendverband 
für ein „offenes, demokratisches, ge-
rechtes und erlebbares Europa“. Das 
Papier mit dem Titel „In Zukunft 
nur gemeinsam! Unsere Vision von 
einem geeinten Europa“ wurde ein-
stimmig verabschiedet. Jedweder Art 
von Nationalismus oder Populismus 
zeigen die Delegierten darin klar die 
rote Karte. Der 32-jährige Stephan 
Barthelme aus Unterfranken wurde 
bei der Versammlung als einer der 
drei KLJB-Bundesvorsitzenden be-
stätigt. Er teilt sich das Amt mit Ste-
fanie Rothermel (Diözese Augsburg) 
und Tobias Müller (Bistum Münster). 
Barthelme sagte, er glaube weiterhin 
fest an Europa: „Als Teil der euro-
päischen Jugend wollen wir Europa 
mitgestalten und lassen uns die 
europäische Idee nicht von Nationa-
listen und Populisten kaputtmachen. 
Unsere Zukunft liegt in Europa.“ (pm) 
 Mehr dazu unter 
www.gemeinde-creativ.de.

KLJB stärkt europäischen 
Gedanken

Stephan Barthelme 

F
O

T
O

: 
K

L
JB

 

Wichtigster Beschluss der Landes-
versammlung der Katholischen 
Landvolkbewegung (KLB) in Bayern 
war der Auftrag der Delegierten, sich 
für die Seligsprechung von Dorothea 
Wyss einzusetzen. Aus Sicht der 
Delegierten ist das Wirken des Ver-
bandspatrons Niklaus von Flüe nicht 
möglich, ohne die Frau an seiner 
Seite, Dorothea Wyss. Auch der Stu-
dienteil befasste sich mit dem Leben 
und Wirken der bemerkenswerten 
Frau. Die „Niklaus und Dorothea von 
Flüe Medaille“ wurde im Rahmen 
der Landesversammlung an den 
ersten Bürgermeister der Gemein-
de Röttenbach, Thomas Schneider, 
seine Frau Gertrud und deren drei 
Kinder verliehen. Mit der Medaille 
werden Menschen geehrt, die sich 
in besonderer Weise um das Anden-
ken an Bruder Klaus und seine Frau 
verdient machen. Familie Schneider 
tut das: Sie organisiert die bekannte 
Fußwallfahrt nach Flüeli mit und 
pflegt eine eigene Bruder-Klaus-Ka-
pelle. Turnusgemäß standen bei der 
Versammlung in Vierzehnheiligen 
auch Neuwahlen an. Irmgard Haas 
(Erzdiözese München und Freising) 
und Josef Neher (Diözese Augsburg) 
wurden als Landesvorsitzende wie-
dergewählt. Neu im Vorstand sind 
nun Michaela Widmann (Erzdiözese 
München und Freising) und Andreas 
Felsl (Diözese Augsburg) als stellver-
tretende Landesvorsitzende. Damit 
ist der Landesvorstand nach vier Jah-
ren wieder voll besetzt. (pm)

Landvolk fordert  
Seligsprechung

Irmgard Haas
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KATHOLISCH IN BAYERN UND DER WELT

Rainer Roth

Mitinitiator des Martinuswegs

Seit Herbst 2016 verläuft der Europä-
ische Kultur- und Pilgerweg Via Sanc-
ti Martini auf etwa 450 Kilometern 
quer durch Bayern. Zum 1700. Ge-
burtstag des Heiligen Martin haben 
sich Aktivisten im Umfeld des Deut-
schen Caritasverbandes und der Mar-
tinusgemeinschaft, die im Bistum 
Rottenburg-Stuttgart angesiedelt 
ist, vorgenommen, den Geburtsort 
Szombathely in Ungarn über Öster-
reich, Bayern, Baden-Württemberg, 
das Rheinland sowie weiter über Lu-
xemburg und Belgien mit Tours in 
Frankreich zu verbinden, wo Martin 
etwa 26 Jahre als Bischof wirkte und 
begraben liegt. Der Pilgerweg misst 
etwa 2.750 Kilometer. Dieses Projekt 
wurde bereits im Jahr 2005 vom Eu-
roparat in den Kreis der europäischen 
Kultur- und Pilgerwege aufgenom-
men, weil dadurch ein internationa-
ler kultureller Brückenschlag und be-
sondere Impulse für eine „Solidarität 
in der modernen Gesellschaft“ ange-
regt werden sollten.

Wenngleich die Wegführung sich 
primär an „Martins“-Gemeinden 
orientiert, wurden bislang in Bayern 
auch „Orte des Teilens“ besonders 
herausgestellt: so beispielsweise der 
Altstadtkindergarten in Passau, der 
durch die letzte Hochwasserflut zer-
stört wurde und neu gebaut werden 
musste. Denn „wer eines dieser Kin-

Die Via Sancti Martini 
Ein neuer Pilgerweg führt durch Bayern

der aufnimmt, der nimmt mich auf“; 
oder das Kloster Seligenthal in Lands-
hut. Dort ist man nicht nur „zur Ehre 
Gottes, sondern auch zum Heil der 
Menschen“ auf vielfältige Weise tä-
tig. Ein weiterer Ort ist das ehemali-
ge KZ in Dachau, wo bewusst an das 
unmenschliche Leid und Unrecht 
erinnert werden soll. Es traf sich gut, 
dass in Lager-Lechfeld eine Martins-
gemeinde besteht. Deshalb will man 
dort ganz besonders der Versöhnung 
zwischen Deutschen und Ungarn 
gedenken. Und nicht zuletzt wirkt 
seit langem das Franziskanerinnen-
Kloster in Kaufbeuren als ein „Ort des 
Teilens“. 

Martinusweg und „Orte des Tei-
lens“ greifen somit das auf, was der 
Heilige Martin um 354 in Amiens tat, 
als er die Not eines Bettlers sah und 
aus dem Herzen heraus handelte, 
indem er ihm einen Teil seines Sol-
datenmantels übergab. Er handelte 
dabei zweifellos im Sinn der Werke 
der Barmherzigkeit, obwohl er zu 
jenem Zeitpunkt noch gar nicht ge-
tauft war. Und ein Zweites sollte man 
sich ebenfalls vergegenwärtigen: Es 
gibt im ganzen ersten Jahrtausend 
keine Darstellung jenes Ereignisses, 
die Martin dabei auf einem Pferd 
sitzend zeigt. Dies ist wohl erst der 
mittelalterlichen Ritterkultur nach-
empfunden worden. Das will sagen, 
dass Martin dem Bettler, dem Mit-
menschen in dessen Not, keineswegs 
ein Almosen zuwarf, sondern ihn 

„auf Augenhöhe“ in seiner Würde be-
handelte. Das Fresko in der Basilika 
auf dem Petersberg drückt dies ein-
drucksvoll aus. 

All das erinnert uns in gewisser 
Weise auch an das Wort des kleinen 
Prinzen: „Man sieht nur mit dem 
Herzen gut.“ Vielleicht können diese 
Aspekte auch Impulse sein, die leibli-
chen und geistigen Werke der Barm-
herzigkeit in unserer Zeit neu zu 
fassen, wie das beispielhaft vom Bo-
nifatiuswerk für das Jahr der Barm-
herzigkeit 2016 vorgeschlagen wur-
de: Du gehörst dazu – Ich höre Dir 
zu – Ich rede gut über Dich – Ich gehe 
ein Stück mit Dir – Ich teile mit Dir – 
Ich besuche Dich – Ich bete für Dich. 
Wenn die Via Sancti Martini zu einer 
so verstandenen Kultur der Solidari-
tät in der modernen Gesellschaft ein 
Stück weit beitragen könnte, hätten 
sich alle Mühen und Anstrengungen 
reichlich gelohnt.

Der Martinusweg ist gut markiert. An 
diesen Wegezeichen erkennt man ihn.
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Den Heiligen Martin kennt man heute meist hoch zu Ross. Diese Dar-
stellung ist wohl der mittelalterlichen Ritterkultur geschuldet. In der 
Basilika auf dem Petersberg begegnet er dem Bettler auf Augenhöhe. 

Der Martinusweg führt etwa 2.750 Kilometer weit 
quer durch Europa. 



Ökumenische Kunstausstellung in Beratzhausen 
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Von Markus Bauer

Freier Journalist

Der Markt Beratzhausen in der 
Oberpfalz feierte im Jahr 2016 sein 
1150-jähriges Jubiläum - die ersten 
schriftlichen Quellen stammen aus 
dem Jahr 866. Das ganze Jahr über 
begleiteten besondere Veranstaltun-
gen den runden Geburtstag. Seit den 
1990er Jahren gibt es in Beratzhau-
sen das Kuratorium „Europäische 
Kulturarbeit“. Zum Ortsjubiläum hat 
man im vergangenen Jahr eine ganz 
spezielle Ausstellung organisiert: zu-
sammen mit der Pfarrei St. Peter und 
Paul und der evangelischen Kirchen-
gemeinde gab es eine Kunstausstel-
lung zum Thema „Sehnsucht“. Aus-
stellungsorte waren der Zehentstadel 
sowie die beiden Kirchen. Zudem 
predigten die Pfarrer beider Konfes-
sionen in Sonntagsgottesdiensten zu 
eben diesem Thema. Als Kuratorin 
der Ausstellung fungierte die Leiterin 
des Diözesanmuseums Regensburg, 
Maria Baumann.

Vulkangucker der 
Sehnsucht 

Den Bezug des Ausstellungsthemas 
zum Ortsjubiläum begründeten 
die Verantwortlichen des Kuratori-
ums wie folgt: „Maler und Bildhau-
er setzen das Gefühl um, mit dem 
Menschen durch die Jahrhunderte 
Geschichte gestaltet zu haben. Ins-
tallationen, Gemälde und Skulptu-
ren laden ein, offen der Sehnsucht 
zu folgen.“ Kuratorin Baumann ver-
deutlichte in ihrer Einführung, dass 
Sehnsucht auch die Richtung für das 
Leben vorgibt: „Sehnsucht treibt uns 
an und um, jede Sehnsucht ist auch 
eine Suche.“ Daher müsse man eher 
von „Sehn-suche“ sprechen. Für die 
Einzigartigkeit dieses Wortes spreche 

auch, so Baumann, dass es in anderen 
Sprachen kein Pendant zu „Sehn-
sucht“ gebe. 

Im Zehentstadel stand im Ein-
gangsbereich die Installation „Schon 
in der Nacht sah ich das Licht“ von 
Alois Achatz aus Regenstauf: ein 
Haus aus Licht inmitten der Wald-
finsternis aus dichten Eisendrahtstif-
ten - Licht als Grundlage des Lebens. 
Zentral im Ausstellungsraum selbst 
befand sich das Triptychon „Lust“ 
von Maria Meier aus Köfering. Mit 
der Sehnsucht des Ikarus oder dem 
Menschheitstraum vom Fliegen steht 
das Bild „Tausendträumer“ von Tom 
Kristen aus Weil in Verbindung. In 
die Weiten des Himmels und zu-
gleich die Tiefen des Erdinnern ent-
führte in seinem Werk „Vulkangu-
cker“ der in Rottweil lebende Künst-
ler Tobias Kammerer. Und mit einem 
Augenzwinkern – mal traurig, mal 
humorvoll – hatte Barbara Stefan aus 
Regensburg das Thema „Sehnsucht“ 
in ihren Bildern bearbeitet.

Darüber hinaus war während der 
gesamten Ausstellungsdauer in der 
Pfarrkirche und in der Erlöserkir-
che je eine Himmelsleiter des Nürn-
berger Künstlers Hubertus Hess 
aufgestellt. Der katholische Pfarrer 
Georg Dunst machte deutlich, dass 
Sehnsüchte die Menschen und die 
Gesellschaft antreiben: „Leben und 
Sehnsucht gehören zusammen.“ An-
hand der von Hess an die Leiter ange-
brachten Handwagendeichsel - auch 
als Kreuz interpretierbar - verwies 
der Geistliche auf die Grenzen der 
Zeit, die Vergänglichkeit und den Tod 

– andererseits aber auch auf den, der 
den Tod überwunden und das Kreuz 
zum Siegeszeichen gemacht hat: Je-
sus Christus. Insofern gehören die 
von Hess geschaffene Leiter und das 
Kreuz zusammen, ebenso die Sehn-
sucht und das Heil. Einen Sonntag 
später predigte auch Pfarrer Max 
Lehnert beim Gottesdienst in der Er-
löserkirche zum Thema „Sehnsucht 
nach Heil“.

REFORMATIONSGEDENKEN

Der Beratzhausener Kulturreferent 
und Vorsitzende des Kuratoriums „Eu-
ropäische Kulturarbeit“ Michael Eibl 
(rechts) dankte den Pfarrern der beiden 
Konfessionen Georg Dunst (Mitte) und 
Max Lehnert (links) mit einem Kreuz 
bzw. einem Engel, recycelt aus früheren 
Gotteslobbüchern.
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Die Himmelsleiter des Nürnberger 
Künstlers Hubertus Hess.

Die Künstler mit der Kuratorin und dem 
Kulturreferenten. Von links nach rechts: 
Maria Meier, Dr. Maria Baumann,  
Hubertus Hess, Barbara Stefan,  
Tom Kristen, Alois Achatz, Michael Eibl.
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Von Alexandra Hofstätter

Redaktionsleiterin

Mit der Frühjahrsvollversammlung 
des Landeskomitees der Katholiken 
in Bayern ging im März in Eichstätt 
auch eine Ära zu Ende. Albert Schmid, 
der acht Jahre lang an der Spitze des 
höchsten katholischen Laiengremi-
ums im Freistaat gestanden hatte, 
stellte sich nicht mehr zur Wahl. In 
seiner Abschiedsrede ließ er die ver-
gangenen beiden Wahlperioden Re-
vue passieren und zog Bilanz. Schmid 
lobte die fachliche Kompetenz, die 
er in den verschiedenen Gremien 
des Landeskomitees erlebt habe. Er 
sei dankbar, dass die „Rückkopplung 
an das Evangelium“ in den Gremien 
stets spürbar gewesen sei. Nur mit 
der Unterstützung der Fachleute aus 
unterschiedlichsten Bereichen, die 
sich ehrenamtlich engagieren, sei es 
möglich gewesen, derart komplexe 
Themen wie das „Weltgemeinwohl“, 
die Frage nach dem Pro und Contra 
von Kampfdrohnen, das Für und Wi-
der der Freihandelsabkommen oder 
auch gesundheits-, sozial- und wirt-
schaftspolitische Fragestellungen zu 
bearbeiten. Allen Mitarbeitenden 
sprach er seinen persönlichen Dank 
aus. 

Bei aller Freude, die ihm sein Amt 
acht Jahre lang bereitet habe, habe 

Sprachfähig in die Zukunft 
es auch dunkle Momente gegeben, 
so Schmid. Der Missbrauchsskandal 
habe ihn erschüttert: „Als ich 2009 
gewählt wurde, habe ich mir nicht 
im Entferntesten vorstellen können, 
was hier weltweit auf uns zukommt.“ 
Das Landeskomitee habe sich dafür 
eingesetzt, weg zu gehen von der Tä-
terperspektive und den Fokus auf das 
Opferleid zu richten. Es sei nicht ziel-
führend, einzelne Exempel zu statu-
ieren, so Schmid. Dieser Paradigmen-
wechsel sei inzwischen gelungen. 

Der Begriff des „Dialogs“ sei in der 
Kirche in den vergangenen Jahren 
überstrapaziert worden, so Schmid. 
Als Voraussetzung für einen echten 
Dialog brauche es ein neues Ver-
ständnis von Hierarchie. Schmid 
sagte, Hierarchie müsse dem eigent-
lichen Wortsinn nach, wieder mehr 
als eine „Verpflichtung zum Heiligen 
Anfang“ verstanden werden. 

STUDIENTEIL ZUM THEMA 
„RELIGIÖSE BILDUNG“

Im Studienteil beschäftigten sich die 
etwa 90 Delegierten und Gäste mit 
der Bedeutung von religiöser Bildung 
für die Demokratie. Bereits bei der 
Versammlung im Herbst hatten sich 
die Mitglieder des Landeskomitees 
hierzu schon thematisch auf den Weg 
gemacht (vgl. Seite 35). Nun ging es 
darum, Aspekte „Religiöser Bildung“ 

aus verschiedenen Perspektiven und 
in unterschiedlichen Arbeitsgruppen 
zu diskutieren. Im Mittelpunkt stand 
dabei stets der „Ich-Bezug“. Konkrete 
Praxisbezüge leiteten die Teilnehmer 
in den Diskussionsgruppen: Was 
kann jeder von uns schon ab Morgen 
in diesem Bereich tun? Die Ergeb-
nisse wurden anschließend im Ple-
num zusammengetragen. So war es 
der „Denkinsel“ zum Thema „Jugend“ 
wichtig, hervorzuheben, dass die ka-
tholische Kirche junge Menschen be-
reits ab 14 Jahren an demokratischen 
Prozessen teilhaben lässt. Bei den 
Pfarrgemeinderatswahlen dürfen 

Landeskomitee-Vollversammlung im Zeichen der Neuwahlen

Das neue Präsidium des Landeskomitees von  
links: Dr. Elfriede Schießleder, Dr. Karl Eder  
(Geschäftsführer), Joachim Unterländer (Vorsit-
zender), Monika Meier-Pojda, Michael Eibl und 
Walter Wakenhut (Geistlicher Beauftragter).

Interessante „Denkinsel“-Gruppe: Gisela Häfele  
diskutiert mit lauter Männern zum Thema „Familie“. 

Der Präsident des Zentral-
komitees der deutschen 
Katholiken (ZdK), Thomas 
Sternberg, sprach sich für 
neue Modelle der Gemeinde-
leitung aus. 

Der Weg war schon bei der Herbstvoll-
versammlung 2016 bereitet worden. In 
Eichstätt hatten nun alle Teilnehmer 
die Gelegenheit, die Ergebnisse der 
Umfrage „Demokratie braucht religiös 
gebildete Menschen“ auf dem Weg in 
den Tagungsraum nachzulesen. 
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Jugendliche schon ihre Stimme abge-
ben, während der Staat ihnen dieses 
Recht erst mit der Volljährigkeit zu-
gesteht. Wichtig sei es dennoch, die 
Sprachfähigkeit über den Glauben zu 
verbessern. Auch in der Arbeitswelt 
können Christen ihren Platz finden 
und sich und ihre Werte einbringen. 
Auch Hochschulen können Erleb-
nisräume anbieten, die mit einer re-
ligiösen Hermeneutik erschlossen 
werden können, so die Kernaussage 
dieser „Denkinsel“. Zudem sei jeder 
aufgerufen, als „gutes Beispiel“ vor-
anzugehen und christliche Werte im 
Alltag vorzuleben. Dies betreffe ins-
besondere auch die Familien, wie in 
der entsprechenden Arbeitsgruppe 
festgehalten wurde. Familien vermit-
teln Haltungen, die für das demo-

DAS NEUE PRÄSIDIUM

Mit 32 Stimmen wählten die Delegier-
ten den CSU-Landtagsabgeordneten 
Joachim Unterländer (vgl. Interview 
Seite 12) zum neuen Vorsitzenden. 
Die Rechtsprofessorin Renate Oxen-
knecht-Witzsch aus Fürth erhielt 31 
Stimmen. Als stellvertretende Vorsit-
zende wurden gewählt: Michael Eibl,  
Monika Meier-Pojda und Elfriede 
Schießleder (siehe Kasten). 

Michael Eibl, 
geboren 1961, ist Mitglied im Di-
özesankomitee der Katholiken 

in Regensburg. 
Beruflich ist er  
Direktor der 
Katholischen 
Jugendfürsorge 
in der Diözese 
Regensburg. 
Michael Eibl 
möchte sich 
für ein selbst-

bewusstes Auftre-
ten der Laien in der katholischen 
Kirche einsetzen und die Positio-
nierung der kirchlichen Gremien 
in Sozial-, Bildungs- und Arbeits-
markpolitik vorantreiben.

Monika Meier-Pojda, 
geboren 1954, war bisher Vor-
sitzende des Sachausschusses 
„Caritas und Gesellschaft“ im 
Landeskomitee. Die Geschäfts-
führerin des Sozialdienst katho-

lischer Frauen 
(SkF) in Bayern 
möchte sich vor 
allem für die so-
zialen und ge-
sellschaftlichen 
Themen stark 
machen, dazu 
zählt sie insbe-
sondere Frau-
en- und Famili-

enthemen. Außerdem will sie die 
Wertediskussion voranbringen.

Dr. Elfriede Schießleder, 
geboren 1957, wurde nun zum 
zweiten Mal ins Präsidi-
um des Landeskomitees 
gewählt. Sie ist Religi-
onslehrerin an der Be-
rufsschule in Altötting. 
Elfriede Schießleder ist 
Landesvorsitzende des 
Katholischen Deut-
schen Frauenbunds 
(KDFB) in Bayern und 
Mitglied im Diözesan-
rat Passau. Vernetzung und Inte-
gration sind zwei ihrer Kernthe-
men. Sie möchte zukunftsfähige 
Arbeitsstrukturen im ehrenamt-
lichen Bereich weiterentwickeln 
und die Gesellschaft im Sinn des 
Evangeliums mitgestalten.

kratische Gemeinwesen wichtig sind 
und leben diese vor. Der zuständige 
Sachausschuss im Landeskomitee 
wird die Ergebnisse des Studienteils 
nun sondieren und aufbereiten. 

ZDK TRIFFT LANDESKOMITEE 

Thomas Sternberg, Präsident des 
Zentralkomitees der deutschen Ka-
tholiken (ZdK), war zur Landesko-
mitee-Versammlung nach Eichstätt 
gereist. Er sprach eine Fülle von The-
men an, die im Moment Kirche und 
Gesellschaft bewegen, so zum Bei-
spiel den Priestermangel, die Flücht-
lingsfrage und wie der Weg in die 
Zukunft für katholische Laien aus-
sehen könnte. Er sei skeptisch, was 
den immer größer werdenden Ver-
waltungsaufwand der Kirche betreffe, 

so Sternberg. Er zweifle, ob sich Seel-
sorge einfach so „verwalten“ lasse. 
Personalität ist für ihn das wichtigste 
Kriterium vor Ort. Jede Gemeinde 
brauche feste Ansprechpartner. Das 
müssten aber nicht zwingend Pries-
ter sein, so Sternberg. Deswegen 
sprach sich Sternberg auch für neue 
Modelle von Laienverantwortung in 
den Pfarreien aus. Diese müssten in 
der Konsequenz auch im Kirchen-
recht verankert werden. Wer Ehren-
amtliche nicht verlieren möchte, der 
müsse sie ernst nehmen, so Stern-
berg. Dazu gehöre es auch, ihnen 
Kompetenzen zuzusprechen. Das 
Leitbild der Kirche von heute dürfe 
nicht die „kleine Herde“ sein, son-
dern vielmehr eine Kirche, die offen 
ist für alle Menschen. 

Gute Laune bei den Delegierten, während die Stimmzettel eingesammelt werden. 
Das Ergebnis war am Ende denkbar knapp. Mit nur einer Stimme Vorsprung konnte 
Joachim Unterländer die Wahl zum Vorsitzenden für sich entscheiden. 
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Warum engagierten Sie sich ehren-
amtlich? 
Zum einen habe ich in der Familie 
gelernt, dass man nicht nur reden 
soll, sondern sich engagieren muss, 
wenn man etwas erreichen will. Zum 
anderen habe ich schon sehr jung er-
fahren, dass ich immer mehr für mich 
mitnehmen durfte als ich einbringen 
konnte.
Wie sind Sie zum freiwilligen Engage-
ment gekommen? 

„Schuld“ daran war unser Pfarrer, der 
mir schon sehr früh eine Gruppe 
anvertraut hat und – nach meinem 
damaligen Gefühl – alle Freiheiten 
gegeben hat. Er war zwar für uns 
Pubertierende schon „uralt“, war 
aber – nicht nur aus heutiger Sicht – 
sehr modern und aufgeschlossen. Er 
hat uns immer wieder Mut gemacht: 

„Versucht es, nur dann seht ihr, ob die 
Idee gut ist.“ So durften wir beispiels-
weise schon 1966 im Pfarrsaal eine 

Disco organisieren. Das haben zum 
Beispiel meine Eltern deutlich kriti-
scher gesehen. Mit diesem Vertrauen 
im Rücken hat das Engagement zu-
nehmend Spaß gemacht.
Was beschäftigt Sie im Moment? 
Kinder in besonderen Lebenssitu-
ationen, die allgemein als „norma-
le“ Kinder und Jugendliche gesehen 
werden – also Kinder beruflich Rei-
sender, Wochenpendlerfamilien, 
Bundeswehr im Einsatz oder Schei-
dungspendler. Das Wissen über die 
Lebenssituation dieser Kinder und 
Jugendlichen muss noch mehr in 
das Bewusstsein von Kita und Schule 
kommen. Themen wie besondere Fä-
higkeiten, Trauma und soziale Belas-
tungen stehen dabei im Vordergrund. 
Damit können unsere engagierten 
sozialpädagogischen Kollegen und 
Lehrkräfte ihr Bemühen um ganz-
heitliche Begleitung und Bildung 
weiter ausbauen. Ein besonderes 
Augenmerk liegt im Moment auf Kin-
dern von Alleinerziehenden. Diese 
Mütter sollen vor allem im Bildungs-
bereich unterstützt und entlastet 
werden, damit ihre Kinder ihre Fä-
higkeiten voll entfalten können.
Was wollen Sie bewegen?
Ich glaube, dass sich allgemein und 
gerade in Ballungsräumen das Mit-
einander verändert hat. Das muss 
grundsätzlich nicht negativ sein. Es 
gibt aber immer mehr Familien, Kin-
der und Jugendliche, die aus dem 
Blick verschwinden, ohne dass sie 
selbst daran „schuld“ sind. Bewusst 
machen, aufmerksam machen und 
daran erinnern, dass kleine Hilfen 
schon große Wirkung haben können 

– das reicht oft schon.
Kirchliches Engagement hat Zukunft, 
wenn...

... es wieder ein einladendes Engage-
ment wird. Ich erinnere mich noch, 
dass nach unserem Umzug nach Frei-
sing der Domkapellmeister bei uns 
war und gefragt hat, ob jemand in 
den Domchor will. Das hat sich – aus 
meiner subjektiven Erfahrung aus 
vielen Umzügen – erheblich verän-
dert. Auf Menschen zugehen und sie 
annehmen, das ist die große Chance 
in unserer Kirche. Wir dürfen das 
nicht populistischen oder gar radika-
len Gruppen überlassen. Diese beset-
zen das Feld unter dem Deckmantel 

„gesellschaftliche Bindung“ im Mo-
ment sehr bewusst.

Bernhard Buckenleib (66 Jahre) engagiert sich seit 1964 mit einigen Unter-
brechungen durch Umzüge und berufliche Veränderungen im kirchlichen 
Bereich und in beruflichen Verbänden, vor allem in der Katholischen Erzie-
hergemeinschaft (KEG), in der er als Kreisvorsitzender, Bezirksvorsitzender, 
Schriftleiter der Verbandszeitschrift „Christ und Bildung“, Landesvorsitzen-
der und Bundesvorsitzender tätig war. Ihm liegt besonders die Jugend- und 
Nachwuchsförderung am Herzen. 
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GESICHTER DES LANDESKOMITEES

Kirchliches Engagement hat viele Gesichter

Begeistert sein
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Bei der Herbstvollversammlung 2016 des 
Landeskomitees wurden die Teilnehmer 
um eine Rückmeldung zur Aussage  
„Demokratie braucht religiös gebildete 
Menschen!“ gebeten. Einige der Antwor-
ten drucken wir im Folgenden anonymi-
siert ab: 

„Religiöse Bildung ist schön und gut, 
aber mindestens genauso wichtig ist es, 
die religiöse Bildung ins eigene Leben 
mitzunehmen und den Glauben mit in 
unseren Alltag hineinzunehmen! Die 
Note „eins“ in Religionslehre macht 
sich gut im Zeugnis, sagt aber noch 
nichts über meine demokratische All-
tagstauglichkeit aus.“

„Weil nur Menschen mit dem Wissen 
um das Fundament der Werte in unse-
rem Abendland sich verantwortlich als 
Volk in die Politik einbringen können.“

„Glaube und Religion sind ein Werte-
fundament für unser Gemeinwesen.“

„Religiöse Bildung – was heißt das?
Wissen allein ist kein Wert an sich für 
die Demokratie. Die Demokratie als 
die Staatsform des freien Menschen 
fußt doch auf der von Gott geschenk-
ten Freiheit des Menschen.“

„Weil starke Wurzeln, religiöse Werte 
unverzichtbar in unserer zerfließen-
den Welt sind!“

„Im Rahmen von Bildung vom Kin-
dergarten an sollen alle Menschen 
selbstbewusst werden, ihre Stellung 
in der Gesellschaft darzustellen, dazu 
gehört religiöse Bildung (v.a. im Schul-
unterricht) als Auseinandersetzung 
des Menschen mit seinem Verhältnis 
zu Gott.“ 

„Die Aussage ‚Demokratie braucht 
gebildete Menschen‘ würde ich eher 
befürworten.“

„Demokratische Werte und christliche 
Werte bedingen einander. Religiös 
gebildete Menschen leben diese Werte 
und bringen sich mit diesem Vorbild in 
die Demokratie ein.“ 

„Da die Gesellschaft mit Grundwerten 
wie Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, 
Nächstenliebe insgesamt zu einem 
besseren Leben verhilft. Die Demokra-
tie baut auf kirchliche Werte auf. Men-
schen werden als Menschen gesehen.“

„Weil sich Menschenwürde nicht allein 
durch Leistung und Nützlichkeit be-
misst, sondern sich aus einer ganzheit-
lichen Sicht speisen sollte. Mensch-
liche Existenz weist immer über sich 
hinaus.“
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